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Hochwohlgeborner Herr!

Hochgebietender Geheimer Staats-
und Juſtitz Miniſter!

Gnädiger Herr!

Es macht einen groſien Theil meiner Glück-

ſeligkeit aus, unter einer Regierung zu lebem,

welche ſeit langer Zeit von Maximen beſeelt
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wird, die dem ruhigen Forſcher die beſten

Winke zu einem reifen Syſteme der Staats-

viſlenſchaft geben.

Ewv. Excellenz nehmen an dieſer Re-

gierung durch raſtloſen Eifer und edle Auf-

opferung Ihrer Zeit und Kräfte den rühm-

lichſten Antheil. Sie belieben Preuſſens

Mäcen 2u ſeyn, befördern Sittlichkeit und

Wiſſenſchaften, Künſte und Kultur. Selbſt

Kenner dieſer groſſen Gegenſtände, viſſlen

Sie jeden Verſuch an denſelben zu vürdi-

gen, und bemühen Sich, den Geilſt der



Unterſuchung zum Ernſt und Anſtancl zu

lenken.

Erlauben Sie mir daher, daſs ich, hei

der DUeberreichung dieſer Schriſt, Ihnen

die Hochachtung, welche Ihre Verdienſte

um den Staat erheiſchen, und die Dank-

barkeit bezeuge, welche auch meine beſon-

dern Verhältniſſe zu Ihnen als meinem

gnädigen Chef begründen.

Clücklich würde ich mich ſchätzen,

wenn mein geringer Verſuch, die vilſſen-

ſchaftlichen Principien der Staatskunſt auf-
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zuſtellen, Ihren gnadigen Beifall nicht ganz

verfehlen, und Sie mich fernerhin Ihrer

geneigten Protektion würdig achten vwoll-

ten, der ich mit ſchuldigſtem Reſpekt ver-

harre

Ewor. Excellenz

meines gnädigen Chefs uncl Herrn

unterthäniger Diener

I. H ſIieftrunk.
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Einleituns.
Gluckliche Vorbedeutung ſur das Wohl der Menſchheit beim

Aauusgange dieſes Jahrhunderts.

LDer Ausgang des aehtzennten Jahrhunderts ſtellt

ſo wiehitger Begebenheiterr  aut, fir den Regenten
und Staatsmann, für den GHehichtſchreiber und
Philoſophen, daſs vielleicht nöeh nie eine Epoche,

ſeit die Menſchheit ſteht, der jetrigen an Reichhal-
tigkeit und Einfluſs auf die Zukunft gleich kam.

Das politiſche Verhältniſs der Reiche in Europa
hat ſich umgewälæt, groſse Staaten ſind von ihrer
coloſſaliſchen Hohe gefallen, und Kkleinere haben

ſieh emporgeſchwungen; auf ehemals barhariſchen
Fluren ſteigt die Kultur, und der ſchimmernden
Pracht nähern ſich Verlegenheit und darbende Ar-
muth; die Staatskunſt athmet weiſere Maximen, und
Menſehen- und Volkerrecht ſind nicht mehr gleiſ.
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ſende Töne. Die traurigen Scenen, wo Ströme von
Menſchenblut ſlieſſen, haben endlich das Miſsſallen
der Regcenten erregt, und mildere Geſinnungen ſol-
gen den menſchenfeindlichen Verwüſtungen des
Zorns und der Eroherungsſucht. Der glücklichſte
Held dicſes Jahrhunderts ward der wohilthatigſte
Schutzengel der Menſchheit, haſste den Tummel-
platz der Waffen und die errungenen Lorbeéeren,
richtete ſeinen erhabenen Geiſt auf einen würdigern

Preis, verſcheuchte die Barbarei, bildete und ver-
edelte ſein Volk, ſchuf Sitten und Künſte, Induſtrie
und Willſenſchaft. Unvergeſslich bleibt er ſeiner
Nation, und erhabnes Muſter ſeinen Freunden und

Feinden.
Gegenſtiande, die vormals nur dem Lauſe der

Dinge, oder dem Eigenſinne und der Herrſchſucht
überlaſſen waren; werden aus weit edlern Abſichten

zu einer ernſtlichen Ueberlegung gezogen; man ar-
beitet an Staatsverfiſtung und Geistzgebung, und
ſucht mit, milder Menſchenliebe die alten Feſſeln des
Herkonmnens 2zu brechen, partheiiſehe Geſetze zu
heben und das glückliche Gleichgewicht zwiſchen
Bürger und Bürger wieder herzuſtellen.

Wahrend in dieſem Staate die weiſe Regierung
an einem Geſetzbuche arbeitet und alle Welt zu ſei-
ner Vervollkommnung auffordert, wahrend man hier
des Staats Wohlfahrt nach allgemeinen Regeln und
KRechten der Menſchheit 2u gründen bemünt iſt,
zieht man an andern Orten das Seil noch feſter und

hbringt den ſchon genug Geplagten 2ur Verawęeiflung.



3

Wuhrend man hier dem Scepter der Weisheit hul-
digt, lich durch Milde erweiſt und Gerechtigkeit
handhabt, belicht man anderswo den Deſpotiſmus,
zieht ſich hinter Gewalt und Intrigue, ſucht durch
Verſchlagenheit zu erzielen, wo der Arm nicht hin-
reicht, und bringt den gemiſshandelten Erdenſohn
ſo weit, daſs er den wilden Streich der Verzweiftung
wasgt, die Banden durehbricht und alle Ordnung und
Geſetze zerſtoört.

so ſehen wir auf der Neige dieſes Jahrhunderts
cine glänzende Monarchie zertrümmert; die Nation
zwar in Freyhcit, welche aber, wer weiſs was fur
Labyrinthe erſt durchwandern muſs, ehe ſie an das

gewünſehte Ziel einer geſetzmaſsigen Verſaſſung,
innerer Ordnung und Ruhe, einer bleibenden Kon-
ſiſtenz und Wohllabenheit gelangt. So weit ge-
deihen die Folgen einer Staatskunſt, die keine an-
dere Maximerr; -als die der Macht und Intrigueé er-
KLennt; wo die Prachiliebe mit der Herrſchſucht wett—-
eifert; wo leidenſchaſiliche Miniſter den Geiſt ihres

Souverains verblenden; ihm groſsen Einſluſs auſ
Europa's Schickſal vorſpiegeln, indem er uüber ſein
eignes Land nichts vermag; ihm Ueberfluſs heu-
cheln, indem ſein Volk mit Armuth ringt, und
Macht gleiſsen, indem ſein Thron ſchon wankt.

Wohlll uns und allen Volkern, deren Regenten
ſie wie Vater ihre Kinder betrachten; die mit eignen

Augen über ihr Reich wachen; deren Güte ſür Alle
und deren Gerechugkeit ſur Jeden zuginglich iſt.
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Zu dieſer politiſchen Gihrung, wo PFréiheit und
Deſpotiſmus mit einander kämpfen, gelſellt ſich ein
Wetteiſer geiſtiger Talente. Witlſléenſchaften und
Kunſte liaben eine Hohe, wie nie zuvor, erreicht.
Alle Zweige der menſchlichen Erkenntniſs werden
hearbeitet, neue Erfindungen gemachlit, alte bericli-
tigt, unc was ehemals das Werk verdorbener Hand-
werker war, wircd itzt eine würdige Beſchäftigung
denkender Kopſe; AManner von Geiſt und Wiſſen
ſchaſt arbeiten an der Bildung des werdenden Men-

ſchengeſchlechts.
Selbſt im Heiligthume der Religion leuchtete die

Fackel der Vernintt nie heller als jetzt. Zwar iſt der
Meriſch aueli hier noch weit vom Zicele, und ſtrauchelt

auf dem Wege der Forſehung. Nicht behutſam ge-
nug, nur den Aberglauben zu hemmen, Irrthümeér
zu entdecken, und das edelſte Kleiniood des Men-
ſcehen, die Religion, von dem Unrathe leidenſchaft-
licher Satzungen zu ſaubern, gehen leichte Genick
einen zu raſchen Weg, werfen alles über einander,
gleich clen politiſchen Empoòrern, verletzen zarte Ge-
müther und werden den Frommen ein Aergerniſs.
Zur Preiheit im Denken geſellt ſich Frechheit in
Acuſserungen, zur Aufgeklärtheit des Verſtandes
üppige Freigeiſterei, zum ſanſten Tone der Wahr.
heit ſtürmiſcher Auſdrang der Willkühr. Allein
auch dieſer rhapſodiſche Kampf der Wahrheit mit
dem Irrthume, der aufgeklarten Religioſität mit der
luſtigen Freigeiſterei wird zuletzt zur ernſtlichen Me
thode friedlicher Unterſuchung einlenken und reine
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Ruckehr zu feſten Grundſatzen in der Religion, zur
gründlichen Achtung des reinen Chriſtenthums, und
meine über alle irdiſche Zufalle geſicherte Hoſfnung

und Ruhe.
Die Philoſophie hat freilich groſse Beforderer ge-

habt, und auch jetzt weiſt ſie auſser ihrem neuen
Schöpfer noch viele achtungswertnhe Marmer auf;
allein es iſt doch unleugbar, daſs alles hisherige Phi-
loſophiren einem rhapſodiſchen Auſſuchenglich, wo
man 2zwar etwas ſfand und hatte, aber doeh nicht
recht wuſste, was vund wie vilel urid wie ſicher mam
es hatte. Allein Kant hat die Sache methodiſch ein-
geleitet, zuvor die menſchliche Erkenntniſskraſt nach.
allem ihrem Vermögen ausgemeſſen und beſtimmt,
wie weit ſie reicht und: was ſie vermag. Er hat der
Vernunſt ihre Grenzen gegzeigt, ihr Gäbiet abgeſto:
chen und den Boden gewieſen, wò ſie allein ſchalten

und Früchte bringen kann. Seine Philoſophie macht
dĩe vorhergehenden Bpinuliungeri keinesweges un-:
nütz, ſondern lafst Jedes in ſcinem Werihe; ja gicbt—
die unwandelbaren Principien andie Hand, Alles 2u

würcligen und von Jedem das Gute æu hehualten.
Durch ſeine den Umfang, Inhalt. und die Grenzen
des Erkenntniſsvermögens. beltimmende Kritik ſind:
nun auſ einmal nieht allcin alle müſsige Vierirrungetr
ins Feld der öden ſpekulation abgeſialtén, ſondern
auck gradezu der Wegt gebahnt, allen Zweigen des
menſehlichen Erkennens. das, was in ihnen wiſſei
ſchaftlich ſeyn kann, zu geben. Dureh ſie ſind Wertli
und Zweck der Menſchheit feſtgeſtellt, durch ſie die
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Principien der Natur- und Sittenlehre, des Natur.
und Völkerrechts, der Rechtsgelehrſamkeit und Staats-
kunit gegeben, und ſie Lann und wird dadurch auf
alles, was den Menſchen intereſſirt, den wolilthä-
tigſten Einfluſs haben. Es Lommt nur aut tüchtige
Stautsmamier und Gelehrte an, die Muth und Ta-

lente genug befitzen, aus ihrer Quelle zu ſchopfen,
und das, was ſie in ihrer himmliſchen Hohen ent-
khalt, für die Erde fruehtbar. zu machen.

So findet ſieh: am Ende, dieſes Jalirnunderts Alles

in einer ominösſen Bewegung, Staatskunſt und Ge-
ſetzgebung., Religioſitat und Philoſophie. Die Prei-
heit kampft miit dem Deſpotiſmus, Provinzen ſtehen
in Aufrukr, eine ganze Monarehie liegt in der Ohn-
macht; und mehrere Staaten widerſetzen ſich einer
alle Grenzen verkennenden Eroberungsſucht. Die
Religion ſehwankt zwiſcheri Aberglauben und Freigei-
ſerei. uud die Philoſonhis wiſechen Zweiſellucht und

Dogmatiſmus. Man fragt: was wird aus allem dic-
ſem werden? Der Eine ſchwebt zwiſchen Vurcht und
Hofſnung; der Antlere ſieht nichts, als unholde Vor-
boten einer traurigen Zukunft; und ien wenns
mir. vergönnt, iſt, mein unbedeutendes Urtheil über
ſo bedeutende Dinge zu ſprechen ahnde in dieſem
allem kritiſche Vorſpiele einer glücklichen Nachkom.
menſchaſt. LIch halte dieſen viellachen Kampf, worin
ſich ein groſser Theil der. kultivirten Welt befindet,
lur eine Folge der reiſenden Menſchheit, die zum
KRewulſstſeyn:ihrer urſprünglichen Wuürde erwacht,

Uure Kraſte biblt, ilire Rechte erkennt und ihren

Aſt
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Zweck beheizigt. Alle Verſuche, ja ſelbſt die Ver-
irrungen und Fehltritte, zeugen von einer gedeien-
den Kultur, und ſind weit entfernt von jenen unge—
ſtumen Gahrungen der Barbarei, wo man nichts als
den Taumel blinder Leidenſchaſten ſieht. So iſt,
zum Beilſpicl, die Pariſiſche Revolution kein Werk
tumultuirender Barbaren, ſondern der gekränkten
Menſchheit, die ihre Rechte kennt und ihre Stärke
ſuhlt, wenn gleich die ergriffenen Maaſsregeln nicht
alle des Weiſen Beifall haben und manche.:Schritte
von Uebereilung und Unbedachtſamkeit zeugen.
Die Angriſte auf die Religion kommen nicht von
entliuſiaſtiſchen Betrugern, die dureh Liſt und Waf.-
fen gegen Partheien wüthen, ſondern ſinch eine
Folge des reifenden. Verſtandes, wenn gleich die
uppigen Ausſchweifungen. der Preigeiſterei mit
Recht gemiſsbilligt und der leichtſinnigen Spötterei
Maalſs und Ziel geſetzt werden. Die Grundſatze des
geheiligten Volkerrechte fangen ant über Eigennuta
untd Vorurtheil zu ſiegen, und ein Volk, dem eche-

mals die ganze Chriſtenheit offentlich fluchte, findet
in ihr jetzt Freunde und Beſchützer, da ein uber-
müthiger Eroberer ihm den Umiturz droht. Mag
man immerhin ſagen, das politiſehe Gleiehgewicht
und eigne Beſorglichkeit nöthige dieſe Mauſsregeln
an; ſo wird man doch. theils eben hierin niclits Un-
weiſes finden, theils der Art, womit es geſchieht,
ſeine Achtung nicht verſagen können; man ſieht
emporkommende Grundſataze der Moralitüt und Ge-

rechtigkeit, Züge edler Uneigennützigkeit, und
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politiſche Maximen, die weiter reichen und melir
umilaſſen, als der Eifer der Vorzeit ihnen gulicſs,
cder keinem als nur dem Glaubensgenoſſen Leben

und Genuls verſtattete.
Dieſes Alles zeigt von keimender Menſchen-

gröſse, die durch mannichfaltige Labyrinthe gehen,
ſich vielſath verirren und ſallen muſs, ehe ſie mann-
liche Stärke gewinnt, und ſich ſicheres Fuſscs ihrem
Ziele nähern ann. So, denke iech, wird die. unſe-
lige Eroberungeſaoht  und der üppige Gedanke an
eine Univerſalmonarchie endlich einen Vertrag der

Staaten bewirken, und einem auf ricſitige Princi.
pien gegründete Syſteme des Völkerrectus Macſi und Un-

verletælichkeit gehen. Das Schwanken der Staaten
zwiſchen. Deſpoatiſmus und Freiheit, das Elend der
Sklaverei und. das noch gröſsere Debel. der, Geſetzlo-
ligkeit wird weiſe Regenten. dahin bringen, aut eine
Værſaſſuns æu tα, dis heide Fehler vermeidet
und gleich weit vom Deſpotiſmus und der Geſetælo-
ſigkeit, dem Fürſten ſein Anſehn und dem Volke ſeine

Rechte ſichert, eine Konſtitution, welche Freineit und
Geſetæe vereinbart, Die hedenldiche Lage der Reli-
gion, wo einerſeits der Aberglaube ſie entehrt vund
frömmelnder Eagennutz ſie zwackt, und anderſeits ver.
ſteckte Iranie: und frecher Spott ſie entweihten, wird

ein herzlüches Verlangen nach, Wahrheit uncl feſtex
Ueberzeugung bewirken; man wird die partheili,
chen Fehdem zu Lritiſchen Unterſuchungen æinlen:.

ken; dieſe werden auf Grundſutze führen, die ein
zig und evident ſind, und ſo wird ein auf unwandd.

A 5
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baren Principien aujgeſünrtes, in ſich vollendetes und evi.
dentes Syſtem der Religion, der geneiligten Pflicht und
geiſtigen Anbetung entſtenen, gegen welches die Schwär-

merei zerſtaubt und der freigeiſteriſche Spott umlſonſt

feinen Stachel anläſst. Auch die Philoſophie, wo
bisher der Skeptiker alles verwarf. und der Dogmati-
ker zu rüſtig wieder aufbaute, woiaus in den letzten

Zeiten eine ſynkretiſtiſche Methode erwuchs, die
alles unter einander wirft, auf dem Boden der Ex-
fahrung ſueht. was aus tieſern Gründen geſchöpft wer-

den muſs, und daduroli: wiſftenſehafdiehe Grundlich-
keit und alles Anſehn  liöherer Philofdphie verwirktj
wird dureh die kritiſche  Analytik auf ihren wahren
SſStandpunkt gebracht und dadurch, nachdem ſie ſich

ſelbſt ihre Grenzen beſtimmt hat, euoteii reellen Ange-
legennhelten der Menſennhet rivrunter gerufen um ſiier
prauktiſelt und. wonlthätig 2u werden.

Dieſen Lauf fcheinen die Dinge zu nehmen,
urid ſo erfordertesder unwandelbars Gharakter dev
Aſenſchheit, der auf Veredlung und Kultur gerich:
tet iſt, und, zum' Troſte des vernünſtigen  Erdenbe:
wohners und zur: Elite leines Urhebereo ſey æes geſagt;

von ſeiner Natur hicht giælioh abweiohen und ihre
Grundzuge vernichten: kann. So: lehirtes auceh die
Geſeliuehte der Voræzeit, vro das Menſeherigeſehlecht

nidht allein immer ein gleiches Muaſs dei Kultur,
ſondern aueh noch dureh: alle Epothen Spuren ſei
ner ſich allimalig empouartieitenden. Würdeé 2eigt.
Zwar glien die Kultur ſehr oft einer-ilürhtigen Wan.

derin, die hin und her getricben zuweilen Lauin
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einen Ruheplatæ ſancl, ja zuletzt eine geraume Zcit
als nichtige Sklavin dem betrügeriſchen Eigennutze

uncd der blinden Schirarmerei zu Fuiſsen lug; aber
auch ſeolbſt in dieſen ununſtändigen Dienſtharkeit
nutzte ſie Zeit und Umſtande, ſammelte Kraſté im
Stillen. und zertheilte, gleich einer neu uuſgeliendeon

Sonne, die dicke Finſterniſs.
Alles dieſes verdient diae flille Betrachtung eines

nachdenkenden Forſchera, und. giebt uns rtichhalti-
gen AnlaſsAitidurehblickentlen. Winke: der Vor-
ſehung zu ſammlen, daraus Regel und Richtſchnur
ſür uns zu ziehn uncdh das mit ſelbſtthatigem Lrnlſte

zu vollenden, was der Kreislauf der Dinge nur in
Fragmenten herbeiſuhrt.

Meine Betrachtungen ſchrünken ſich gegenwär—
tig nur auf einen Gegenſtand ein, der ſeit einiger
Zeit alle Augen der kultivirten Welt auſ ſich zieht:
auſ Staatsverſaſſung und Geſetæzgebung. So lange
Menſchen in Geſellſchaſt lehen, iſt ihre Verfaiſſung

alle Arten der Konſtitution durchgegangen; von der
Freiheit zum Deſpotiſmus und von Diceſem zu Jener
unter allerlei Namen. Die Platoniſche Republik galt
fur einen müſsigen Traum, und das Natur- und
Volkerrecht glieh einer wächſernen Puppe, cdie man
naeh Belieben in jede Form zu ſchmiegen wulste.
Noch bis jetzt, nachdem man hin und wiecder an
Staatsverfaſſung arbeitet, ſcheint der Gedanke, ob
ein in ſich vollendetes Syſtem politiſcher Verhaltniſſe
nur möglich ſey, ſehr ſern zu ſeyn. Freilich hat die
Sache ihre groſsen Schwierigkciten im Entwurlſe,



12

und noch hundert meli in der Ausſülrung. Allein
schwierigkeiten ſind noch keine Unmöglichkeiten.
Die Ausſuhrung gehört indeſſen ſür Regenten und
ihre nahen Gehulfeni; der Entwurf aber iſt ein würdi-

ges Problem ſür jeden geſitteten und talentvollen
Staatsburger. Ich will einen Verſuch machen, den
Streit der Freiheit mit dem Deſpotiſimus 2u heben,
und die Staatskunſt auf feſte Principien zurüokzuſüh-
ren. Sind dieſe einmal gefunden, ſo wird ein ſyſtema-
tiſcher Entwurt nicht  ſo viel Schwierigkeit haben.

12  1.



LErſter Abſchnitt.
Vorläufige Betrachtungen uber des Menſchen Werth und Rechte,

uber Form und Zweck burgerlicher Verfaſſung, uber Princi-

pien der Politik und Geſetegebung.

r r

VVer bei groſsen Staatsempörungen keine Partei
nimmt, ſondern ſich lieber der ſtillen Betrachtung und
ernſtlichen Erforſchung der Urſachen ſo wichtiger Fol-
gen überlaſat, wird finden, daſs die Quellen von derglei-

chen Begebenheiten viel tiefer als in einer üppigen
Empörunsgsſucht liegen und ganz anders als durch
gewaltſame Daämpfung geheilt werden müſſen.

Die Regierungskunſt und Rechtspilege ſind die
beiden Klppen, an welchen ſchon ſo viele Reiche
geſcheitert und aus ihrer ehemaligen Gröſse in ein
unbedeutendes Nichts verſunken ſind; und ſie ſind
en aueh, wetehe noch heutiges Tages den Staaten Ge-

fahr drohen. Auf der Regierungskunſt und Rechis-
pſſlege beruht des Staats Wohl und Wehe, und er
Kann nicht eher zu einer dauerhaſten Konſiſtenz und
Wohlhabenheit gelangen, bis die wahren. Grund-
ſatze derſelben gefunden und von den Regenten
zu unverletæzlichen Regeln der Konſtitution und aus-

übenden Gewalt geheiligt werden.
Zwar ſind beide, die Staatskunſt und die Rechts-

pflege, hin und wieder zu einer bewundernswürdi-
gen Höhe geſtiegen, aber mehr, wie es ſcheint, durch
eine glücklüehere Praxis als vollendete Theorie. Ein

Clück fir den Staat, wenn grade ſeine Regierurig
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von Geiſtesgrolse und Wolhlivollen belebt vitd. Hier
wird cin ſelbſtſchöpferiſches Genie oſt die heſten Mit.

tel zur Verbeſſerung der Fehler und den richtigſten
Wes, die Nation zu heben, einſchlagen. Allein
ſelhſtlehöpſeriſche Genies ſind ſeltne Produkte der Na-
tur. und noch weit ſeltner wird ihnen grade der Stand-
puntt zu Theil, wo ihre Talente wirken und in all-
gemeinen Gebrauch ausſehlagen können. sScheiden

ſie aus dem Kreiſe ihrer Wirkung, und treten an.
dere Subjekte von minderer Vorzüglichkeit in ihre
Stelle; ſo geſchieht. es gar leicht, daſs man die ge-
brochne Bahn verläſst, und die ſchönſten Anlagen
ſinken allmalig in ihr voriges Nichts wieder zurück.
Wo aber das Staatsruder in ſchwachen Händen iſt,
oder wohl gar naeh tlen, bloſſen Winken der LREitetb
kcit und Herrſchſueht geſteuert wird; wo anan die
Feliler nicht ſieht oder doch nur gegen ile Folgen
anſtrebt: da gleicht das Benehmen der Hemmung
eines Stroms, der nur  um ſo mehr anſchwillt und
über kurz oder lang alle Dimme durcehhbricht.

Frankreich lieſert hiezu ein welttundiges Do-

Kument. Die Regierung besging ſeit langer Zcit,
ihrer hervorſtechenden Politix ungeachtet, groſse
Fehler gegen ſich und ihre Nation; eben ſo lange
maſchinirte ſie gegen die ublen Folgen. ihrer irrri-
geir Staatskunſt. Man thürmte Baſtiſlen, errichtete
Sorbonnen, beſoldete Spione, gab Verhaftbrieſe; man
gebrauehte die künſtlichſten Mittel, jeden Ausbruch
zu erſticken. Allein man ſtemmte ſich gegen Pol.
gen, deren Urſachen man nicht hob, man damrate
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gegen einen Strom, und verſtopſte ſcine Queſle
nicht. Was Wunder, wenn die gethürmten Wel
len endlich das Gerüſte durchbrachen und alles uber-
ſchwemmten?

Es kommt darauf an, dem Ucbel an die Wur-
2el zu kKkommen, um es gründlich zu heilen. Ge-
ſchieht dies nicht, ſo ſind alle Heilmiitel nur palia.

tiv; die Krankheit bricht unvermuthet nur deſto ge-
fahrlieher hervor. Sollten z. B. die Lütticher nicht
gehört und dureh. bloſse Gewalt 2zum Schweigen ge-
bracht werden, ſo iſt nichts ſicherer als dieſos, cdaſs

die Nation ſich unglücklich finden, ihren Regenten
haſſen und die Zeit ihrer Rettung abwarten, nie auf.

geben wird.
Um ſich aber, wenn man noch bis hieher cem

unheilſamen Labyrinthe einer gewaltſamen Staatsum-

wälzung entgangen iſt, auf einen feſten Fuſs zu
ſetzgen, und vor allenm dergleichen Debel ſicher zu
ſeyn, iſt es nieht bloſs hinreichend, die Sache, wie
bisher, dureh eine glückliche Praxis erreicht zu ha-
ben; ſondern man muſs in der Staatskunſt uncl
Rechtspſſege 2u unwandelbaren Principien aufftei-
gen und dieſe 2u unverletzlichen Regeln der Maxi-
men in der Ausubung maehen. Dieſes iſt der letzte
Schritt, und grade der, welchker ſelbſt bei der roll-
Lommenſten Staatsverfaſſung, die man auſzuweiſen
hat, noch zu thun übrig iſt. Man muls cdie Wilſen-
ſchaſt noeh in ihren Grundſatzen berichtigen, der
regierenden und geſetgebenden Macht dureli ein in
Prineipien vollendetes Syſtem vorau lenechten. Als-



16

dann brauclit es nur einer geſunden UDrtheilskraft und
eines guten Willens, um den Staat immer vollkomm-

ner und konfiſtenter zu machen.
Es Lommt alſo daraut an, die Principien der Poli-

tik und Geſetzgebung zu ſinden, um daraus die Idee
der beſten Verfaſſung und Geſetze eines Staats ah-
2zuleit en.

Wo finden wir aber dieſe Principien? Bei uns,
ſpricht der Britte; nein! bei uns, ſpricht der Franke;
und auch der Brenne ſtreitet um den Vorzug. Ich
aber ſage: ſie ſind für itzt noch bei keiner Nation

in ihrer ganzen Reinigkeit und alleinigen Macht-
habung zu finden. Noch exiſtirt Lein Staat, wo
man ſich die gereinigten Grundſatze der ausühenden
Politik und Geſetzgebung zur unverletzlichen Norm
gemacht hätte. Selbſt die angeblichen Lehrbücher
cer Staatskunſt und Rechtslehre ſchwimmen von vuill-

kührlichen Satzen und poſitiven Sanktionen, welchè
clurch nickits als das deſpotiſche Herkommen und uni-
befugten Aufdrang gerechtfertigt werden Lonnen.

Wir haben zwar mitunter glänzende Epochen,
hald in dieſem, baid in jenem Staate, aufzuweiſen; al.

lein dieſe Perioden gleichen den vorübereilenden Son-
nenblicken, die ſichdurch graues Gewolk hindurch-
ſtehlen. Man kann auch den edlen Schwung der Bren-
nen und Britten nicht verkennen, welchen ſie ſeit ge-
raumer Zeit genommen haben, das mannichſaltige
Gute nicht überſehen, welches in Deutſehland und
ſeiner Nachbarſchaft zu keimen beginnt; allein von
unerſchütterlicher Feſtigteit muſs man nichts wäli-

nen:;
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nen; denn weder Preuſſen, noch Brittanien, noch
irgend ein Reich auf dem Erdboden hat ſchon ſolche

Grundſatze an der Spitze ſeiner Politik und Gelſetz-
gebung ſtehen, durch die der anhrechende Morgen

der Kultur und Wohlhabenheit zum hellen Mittag
aufglunzen Lönnte. Denn wo die Politik noch mit
der Moral, und das Geſetzpbuch noch mit dem Natur-

rechte ſtreitet, da fehlen noch die erſten Bedingungen
eines feſten und unerſchütterlichen Staatsſyſtems.

Jedoeh bin ich nicht in Abrede, daſs einige
Staaten dieſer glänzenden Epoche jetæzt naher ſind,
als jemals, und 2. B. Preuſſen den wichtigen Schritt
zur Gründung einer unerſchütterlichen Verſaſſung
in einem ſo graden und ſanften Gleiſe thun konne,
daſs ſelbſt der geſpornte Lauf anderer Staaten noch
weit hinter ihm zurückbleiben müſſe. Einleitung
und Anlage ſind da. Es Lame nur darauf an, dem
Suten Genius unſers unſterblichen und einzigen
Friedrichs weiter nachzuſpüren, die Funken, wel-
che er ſchlug, zu ſammeln und ſeinen noch rhapſo-
diſcheen Gang methodiſch einzuleiten; kurz, ſeine
glüllichen Winke und unſchätzbaren Verſuche zu
einem wiſſenſchaftlichen Syſtem zu verarbeiten und
nach feſtſtehenden Principien auf dem von ihm ge-
legten Grunde methodiſeh fſortzubauen. Ich ſage,
methodiſeh fortzubauen; denn es iſt nur wenigen
Menſchen, wie Ihm, gegeben, ſich unter der Lei-
tung ihres eignen Genies eine Bahn zu brechen,
und daher weit ſicherer, nach ſeſtſtenenden Grund-
ſatzen zu verfahren, damit die rhapſodiſchen Ver-

B
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ſuche nicht miſslingen und man nicht verſehlim-
mert, wo man zu beſſern meint.

Wenn nun aber noch kein Staat den Probier-
ſtein der Politit uncd Geſetzgebung abgiebt, ja wenn
die Grundſatze, die allen empiriſchen Verſuchen zur
Regel und Richtſchnur dienen ſollen, dieſen alſo
aueh vorangehen und viel tiefer liegen, als daſs ſie
von der Oberfläche einer auf gut Glück angeſtellten
Erſahrung geſchopſt werden konnten; wenn dieſe
alſo nirgends aufgeſtellt, noch in kKeinem Winkel der
Erde zu ſinden ſind: woher ſoll man ſie denn neli-
men? denn irgendwo müſſen ſie doch anzutreffen
ſeyn, wenn es uberall ein Mittel zur zwekmaſsigen
und ſichern Konlſiſtenz der Staaten geben ſoll, oder
nicht vielmehr jeder Staat dazu beſtimmt iſt, daa
traurige Spiel des Glücks und der Laune ſeiner Ver-
weſer zu ſeyn, zu ſteigen und zu ſinken, zu bluhen
und zu verwelken, wie es der Strom der Zeit und

der Genius der Regierung mit ſieh bringt.
Ich will es verſuchen, dieſe wichtige Frage zu

beantworten und die erſten Linien einer vollkomme-

nen Staatsverfaſſung und Geſetzgebung zu ziehen.

Der Meunſch iſt immer eher uncd früher Menſch,
als er in ein anderes Verhältniſs gebracht werden
Lann; der erſte Zweck ſeines Daſevns muſs alſo auch
eher und früher feſtgeſtelt ſeyn, ale er durch irgend
eine andere Verbindung modifizirt werden kann.
Der hochſte und unbedingte Zweck des Menſchen
muſs aus dem Veſen und der Natur der Menſchheit
abgeleitet werden, muſs an und für ſich beſtehen,
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muls durch ſich ſelbſt lüngſt bewihrt und geheiligt
ſeyn, ehe noch empiriſche Verhaltniſſe dazu kom-
men, ja, muls allen dieſen ihre wahre Beſtimmung
geben und ſie als zufallige Beiſugungen der notli
wendigen Abſicht unterordnen.

Sind wir nun im Stande, das Weſen der Menſch-
heit bis dahin zu erſorſchen, daſs wir daraus den un-
bedingten Zweck aller Menſchen uberhaupt heſtim-
men können, ſo wird ins eben dieſer erſte und an
ſich geheiligte Zweck die Ideen zur Zweckmalsigkeit
aller irdiſchen Verhaltniſſe, folglich auch 2zur voll-
Kkommenen bürgerlichen Verſaſſung und Geſetzge-

bung, darleihen.
Ich muſs nun meine Leſer bitten, der Gründ—-

lichkeit der Sache einige Bequemlichkeit auſzuopfern,

und mit mir einige Augenblicke in den höhern Re-
gionen der Philoſophie zu verweilen.

Der Menich iſt ein Verſtandesweſen und ein
Sinnenweſen zugleich, oder ein unter ſinnlichen Be-

dingungen exiſtirendes Vernunftweſen. sSinnlich-
Leit und Denkvermögen ſind die beiden Charaktere,

welehe ſich auf eine uns begreiſſiche Weiſe in dem
Menſchen, als einem einigen Subjekte, vereinigen.
Durech Jene hängt der Menſeh mit dem Thicrreiche,
durch Dieſes mit der Geiſterwelt zuſammen. Aber
der Menſeh iſt nicht vernunfſtig, um thieriſeh zu ſeyn,
ſondern er iſt thieriſch, um vernünſtig zu ſeyn; das

iſt, die Vernunſt des Menſchen ift das Erſte und
Unbedingte ſeiner Exiſtenz, und die sinnlickkeit
dient derſelben nur als das Mittel der Moglichkeit

B 2
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ihrer Exiſtenz. Denn ſo viel wir einſehen können,
Lann kein endliches Weſen ganz Geiſt uncl Vernunft
ſeyn, ſonclern muſs jederzeit unter ſinnlichen Be-
dingungen exiſtiren; dieſe mögen nun ſolche ſeyn,
wie die unſrigen, oder andere, wovon wir keinen
Begriff haben. Die Sache leuchtet von ſelbſt ein.
Das bloſse Vernunftweſen würde ein ſeinem Geſetze
und Zwecke vollkommen angemeiſen handelndes
Subjekt ſeyn. Nun gehen aber die Geſetze der Ver-
nunſt auf etwas Unendliches, ſetzen ſich alſo auch
etwas Dnendliches zum Zweck. Dieſer würde in
der Wahrheit und Sittlichkeit beſtenen. Ein Weſen,
das dieſen Zweck errcicht, muſs ein zu demſelben
hinlangliches Vermögen hahen, und das dem un-
endlichen Zwecke angemeſſene Vermögen wurde
gleichfalls unencdlich ſeyn müſſen; folglich gehörten
zur bloſsen Vernunſtexiſtenz unendliche Macht, Er-
kenntniſs, Wiſſcuſchaſt u. ſ. n. Man ſicht, daſs die-
ſes auft lauter Eigenſchaften leitet, die wir nur dem
einigen unendlichen Weſen, der Gottheit, beimeſ-
ſen können.

Wenn nun aber gleich alle endliche denkende
Welen ſinnlich bedingt ſind, ſo macht doch die Ver-
nunſft ihren unbedingten Charakter aus, und dieſer
beſtimmt auch den abſoluten Zweck ihres Daſeyns;
und dieſer entſpricht wiederum der Vernuntt, ſo, daſs
die abſolute Selbſtthatigkeit der Vernunft den abſolu-
ten Zweck der Vernunftexiſtenz ausmacht. Man

x) Dieſes iſt mit mekrerem aus gefuhrt in dem Verſuenh einer Kritik der

Religion u. ſ. w. Bearlin, 1750.
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muſs ſich nämlich das Vernunſtweſen iſolirt und
nach ſeiner Selbſtthätigkeit in der Idee vorſtecllen.
Denkt man ſich nun, wie eine ſclhſtſtandige, ſich ganz

allein überlaſſene Vernunft, ohne alle Einſchrankung
und Hinderniſſe, handeln würde: ſo erhalt man da-
durch die Idee von einem vorgeſetzten Objekte der
Vernunftthatigkeit, und dieſes Objekt, der Idee nach,

iſt der abſolute Zweck der Vernunſtexiſtenz. Dieſer
Zweck an der Perſon eines Vernunftweſens realiſirt,
iſt ein Ideal, das 2war kein endliches (unter ſinnli-
chen Bedingungen exiſtirendes) Vernunftweſen je
erreichen kann und wird, aber es muſs ſich doch
dieſes jederzeit dureh alle Epochen ſeiner Exiſtenz
zum Gegenſtande des Beſtrebens machen. Denn
dieſes Idesl iſt gar nieht imaginar, kein Produtt vill—-
Lürlicher Dichtung, ſondern durch das Weſen der
Vernunft für alle Menſchen, ja für die ganze Gei-
ſterwelt, gleieh apodiktiſeh und evident aufgeſtellt,
ſo daſs der Menſch, in ſo fern er vernunſtig und ſich

ſeiner Vernunft bewulst iſt, ſich dieſes Ideal zum
Objekte ſeiner Thätigkeit machen muſs, und ſich mit
ſeinem Wiſſen nicht davon loomachen kann, ohne in
ſeinen eignen Augen verachtlich zu werden.

Von dieſem ehrwürdigen und erhabenen Ziele
der Menſehheit müſſen wir allo ausgehen, wenn wir
irgend etwas als Regel und Norm fur ihre ſubluna-
riſche Laufbahn fſeſtſtellen wollen.

Der Menſch iſt alſo laut ſeiner Vernunftexiſtenz
ein unbedingtſelbſtthätiges Weſen oder eine abſolute
Freineit. Hiermit wird nicht bloſs ſeine Entbunden.

B 3
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heit von ſinnlichen Bedingungen, empiriſchen Ge-
ſetzen, vom bloſſsen Mechanismus der Natur, ver-
ſtanden, ſo daſs der Menſch dieſem nicht durchaus
unterworfen iſt; ſondern auſser dieſem Negativen be-
zeichnet die Freiheit auch noch etwas Poſitives und
Reclles; nämlich daſs ſich der Menſch durch ſeine
Vernunftexiſtenz ſelbſt der alleinige und einzige Grund

der Tnatigkeit iſt, dieſe alſo von weiter nichts als
allein von ihm entſpringt und abhängt.

Dieſe unbedingte Selbſtthatigkeit oder poſitive
Freiheit erweiſt ſich in allen Menſchen durch die
That, allein ihre Möglichkeit können wir nicht
einſehen. Es iſt auch, genau betrachtet, nur
eine miſsverſtandene Neugierde, ſo etwas erklä-
ren zu wollen. Die Möslichkeit der Freiheit iſt
mit der Moglichkeit der Vernunftexiſtenz einerlei.
Wie aber das Daſeyn eines Vernunſtweſens mog-
lich ſey; uberſteigt alle unſere Begriſſe. Die PFrei-
heit iſt das reelle Principium alles praktiſchen Ver-
lraltens, dient zum höchſten Grunde der Erbklä-
rung in der praktiſchen Philoſophie, und kann
eben deswegen ſelbſt nicht weiter erklärt werden.
Alles, was hier zu leiſten verlangt werden kann,
iſt dieſes, daſs man zeige, die Freiheit wider-
ſpreche ſich ſelbſt nicht und offenbare ſich dureh
Wirkungen, die als Thatſachen auf ſie als ihre

Quelle hinweiſen.
Es iſt alſo weiter nichts nöthig, als ſieh von der

Wirklichkeit der Freiheit zu überführen. Dies ge-
ſehieht dadureh, daſs der Menſch ſich bewuſst wirc,



23

er bedürfe zu einer Handlung weiter nichts, als ſei-
nes bloſsen Willens; er handele ſo und ſo, nicht
weil ihm. etwas Acuſseres dazu nothige, ſondern
weil er es ſelbſt will. Dieſe thatſaechliche Darſtel-
lung der Freiheit im Selbhſtbewuſstſeyn widerſteht aller
Vernunftelei, und man mag einen Menſchen noch
ſo vicl vom auſsern Determinismus vorſchwatzen,
ſo widerlegt er jedes dahinaus lauſende Raſonnement
immer und augeniblicklich dureh die That; ſeine ihm
allezeit gegenwartige Froiheit thut nicht, wozu ſie
determinirt ſeyn ſoll, ſondern was ſie will. Wir ver-
laſſen alſo hier die unſruchtharen Wuſteneien der
Spekulation, die über die Moglichkeit eines Princi-
piums grübelt, welches ſich zu aller Zeit durch ſeine
Wirkungen aufſtellt, und wenden uns zu den Be-
trachtungen, die ſich auf dam erhabenen Grunde der
Freiheit ſelbſt aufführen laſſen.

Der Menſeh iſt nicht bloſs ein freies Weſen, ſon-
dern hat auch einen Drang, ſich in dieſer Eigen-
ſchaſt zu erweiſen. Der Drang der PFreiheit iſt auf
die Aeuſserung der unbedingten Selhbſtthatigkeit ge-
richtet; und dieſes iſt der urſprüngliche Selbſttrieb, int
ſo fern er ſeine Quelle in der Vernunftexiſtenz des
Menſchen hat. Das Objekt dieſes Selbſtiriebes, das,
was er zu bewirken ſieh beſtrebt, iſt etwas DUnendli-

ches eine vollendete Sclbſtthatigkeit an der Per-
ſon, welcher ſich vernünſtige unter ſinnlichen Be-
dingungen exiſtirende Weſen durch alle Epochen ih-
res Daſeyns nähern, ohne ſie je ganz zu erreichen.
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Wir wollen nun das Weſen der unbedingten

Selbſtthatigkeit naher betrachten, um daraus den ehr.-

würdigen Zweck der Menſchheit abzuleiten.
Bei unſrer unbedingten Selbſtthätigkeit haben

wir zweierlei zu bemerken, die Materie und die
Form derſelben. Jene zeigt ſich durch das Vermö-
gen der Freiheit, dieſe durch die Art und Weiſe,
wie ſich das Vermögen auſsert und nur allein auſsern
Xann. MNun iſt das Grunclvermögen der Selbſtthätig-
keit das zu denken, ſolglich die Grundſorm derſelben

die Form des Denkens, und der Grundtrieb derſelben
der Trieb zu denken. Auf dieſen Grundtrieb laſſen
ſich alle ubrige zurückſuhren; ſo wie alle Handlungen
deſſelben auf die Selbſtthatigkeit des Denkens.

Unter Form des Denkens verſtehe ich die Art
und Vſeiſe, wie allein das Denken mösglich iſt, alſo
die allgemeine Bedingung des Denkens für alle den-
Lencde Welen.

Der Selbſttrieh iſt. demnach auf das Denken, nicht,
allein der Materie ſondern auch der Form nach, ge-

richtet. Er muſs auf die Form zugleich gerichtet
ſeyn, weil ohne dieſe überall kein Denken möglich
iſt. Er ſetzt ſich daher die Wirklichmachung der
Form des Denkens ſelbſt zum Ohjekt. Ieh vwill
dies durch eine andre. Vendung noch deutlicher zu

machen ſuchen.
Der Menſch iſt ein unbedingt ſelbſtthätiges We-

ſen oder eine Freiheit. Nun exiſtirt nichts, ohne auch
zugleich eine Art und Weiſe der Exiſtenz zu haben.
Die Art und Weiſe der Exiſtenz einer Freiheit be-
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ſteht in der Vernunft. Dieſe drückt die Form des Da-
ſeyns freier Weſen aus. Daber iſt der Menſch ein
ſreies Vernunſtweſen; er verbindet Freiheit und Ver.
nunſt. Dureh jene iſt er ſich ſclbſt der alleinige
Grund ſeines Wirkens, durch dieſe ſich ſelbit das Ge-
ſetz (Form) deſſelben. Die Preiheit iſt der unbe-
dingte Grund unſers Wirkens und die Vernunſt die
welentliche Form deſſelben. Die Verhindung bei-
der macht die Vernunftexiſtenz aus, und die Aeuſse-
rung beider nennen wir Vernunſtthatigkeit. Frei-
heit und Vernunſt machen daher die beiden Ele-

mente (Materie und Form) unſers hohern Daſeyns
aus. Wenn nun der Menſch einen Drang hat, ſei-
ner hohern Natur gemaſs zu wirken, ſo wird das Ob-
jekt dieſes Grundtriebes ein durch Vernunftthatigkeit

gewirktes Verhalten ſeyn. Die Freiheit handelt, und

die Vernunft leint Form oder Geſetz. So müuſſen
wir uns dieſes àn der. Abſtraktion vorſtellen, obgleich
beides, Freiheit und Vernunft, in einem tranſcenden-
talen Grunde, in der Perſonlichkeit des Menſchen,
weſentlich vereinigt ſind. Wenn die Freiheit wirkt,
ſo wirkt ſie in der Form der Vernunſt, und wo nach
einem Vernunſtgeſetze gewirkt wird, da iſt es al-
lein die Freiheit, welehe ſo wirken kann. Wo Ver-
nunſt iſt, da iſt Freiheit, und wo Preiheit iſt, da iſt
Vernunſt.

Die Vernunſt leiht allo der Freiheit Art und
Weiſe des Wirkens, und der Drang der Selbſtthätig-
keit, das iſt, der. urſprüngliche Selbſttrieb, iſt auf Wir-
kungen der Freiheit in der Form der Vernunſt, das

B5

IJ



26

iſt, auf ein durch Vernunſtgeſetze regiertes Verhal
ten gerichtet. Nun iſt die Form des Denkens das
höchſte Geſctz der Vernunft; dieſe ſchreibt alſo der
Freiheit vor, in ihre Wirkungen die Form des Den-
Lens zu bringen, das iſt, ſo zu handeln, daſs alle
ihre Handlungen eine Art und Weiſe haben, die
allen denkenden Weſen angemeſſen iſt.

Jede Wirkung des Menſchen alſo, die von ſei-
nem hohern Charakter ausgeht, hat dieſe Auszeich-

nung, daſs ſie frei und vernünftig iſt der Menſch
iſt ſich z2u derſelben ſelbſt Grund urid Gelſetz.

Der Drang 2ur Selbſtthätigkeit macht den höch
ſten Trieb des Menſchen aus; denn er iſt das ur-—
ſprüngliche Beſtreben deſſelben, ſeiner Natur gemäſs

zu wirken, das iſt, ſieh ſelbſtthätig zu erweiſen. Und
da fur dieſe Selbſtthätigkeit nur eine Forrn ſtatt fin-
det, und dieſe nur in der Vernunft ausgedrüuckt iſt, ſo

iſt die Vernunſimaſeigkeit gerade die einzige Form,
welehe der Selbſttrieb ſeinen Thatigleiten 2u geben
bemüht ſeyn kann.

Die Selbſtthatigkeit erweiſt ſich aber entweder

im Erkennen oder im Handeln; jenes macht ihr
theoretiſehes, dieſes ihr praktiſches Vermögen aus.

Es giebt alſo eben ſo viel Gegenſtande, woran die
Form der Selbſtthetigkeit oder Vernunſftmüſsigkeit her-
vorgebracht werden kann, nämlich an Erkenntniſſen
und Handlungen; der Selbſttrieb hat allo dieſes zum
Gegenſtand ſeines Beſtrebens, daſs er die Form des

Denkens (Vernunftmaſsigkeit) ſowohl in Erkennt.-

niſſen als Handlungen zur Wirklichkeit-bringt.



27

Die Vernunſtform in Erkenntniſſen heiſst Vaulir
heit; dieſelbe in Handlungen heilst Sittlichkeit. Wie
derum iſt in den Erkenntniſſen nur ſo viel Wahrheit
als ſich darin Debereinſtimmung mit der Form de
Denkens findet, und in allen Handlungen nur ſo vie
Sittlichkeit, als darin die Form der Vernunſt aus
gedrückt iſt. Die Vernunftmaſsigkeit in Erkenntniſ
ſen heiſst theoretiſch, dieſelbe in Handlungen heiſs
praktiſch.

Der urſprungliche Selbſttrieb, der auf die Wirk
lichmachung der Vernunſtform an Erkenntniſſen und
Nandlungen gerichtet iſt, zerfallt allo in den Tricb

zu erkennen und zu handeln. Daher findet ſich be
allen unverdorhnen Menſchen Wiſsbegierde und Ge
ſechaſtigteit.

Da aber die Vernunſtform die einzige iſt, welche

d ſ ſſh
kenntniſſen und Handlungen zu realiſiren. Daher fin-
clet ſich bei allen unverdorbnen Menſchen Liebe zur
Wanrheit und Sittlichkeit, das iſt, ein innerer Drang

ſowohl in Erkenntniſſe als Handlungen Vernunitt-
maſsigkeit zu bringen.

Die Vernunftform iſt aber der Selbſtthätigkeit
weſentlich; ſie Lann ſich nicht anders als in derſclben
auſsern. Dieſe urſprüngliche Einhecit der Freiheit
und Vernunft (als Materie und Form) centhült den.
innern Grund der Nöthigung des Selbſttricbes: ſich
die Vernunſtmäſsigkeit in Erkenntniſſen und Hand—-
lungen zum Geſetæ eu machen. Daner findet ſien bei
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allen Menſehen ein unauslöſchlicher Drang die Vernunſt.
form in Ertenntniſſen und Handlungen nervorzubrin.

gen; ein Drang, der ſich eben dadurch, daſs jede
Abweichung von ihm eine ſSchmaälerung der ur-
ſprünglichen Würde bei ſich führt, in Achtung auf.
loſt, bei allen Menſchen eine Selbſtnöthigung zur Be-
forderung der Vernunftmaſsigkeit in Erkenntniſſen
und Handlungen bewirkt, und dadurch nicht allein
eine Verpflichtung 2ur Bewahrheitung und Tugend be-
gründet. ſondern ihr auch für alle Menſchen eine ver-

bindende Kraft leiht.
Es iſt eine und dieſelbe Vernunſt, welche Form

und Geſetz für Wahrheit und Sittlichkeit enthaält; und
Lein Menſch, wenn er ſich nur ſeiner Vernunſtexi-
ſtenz bewuſst iſt, Kann in Abrede ſeyn, daſs es Je-
dermanns Pflicht ſey, Wahrheit und Tugend 2zu be-
fordern, wenn auch die Liebe zu denſelben noch ſo
ſelten ſeyn ſollte. Ein Beweis, daſs Tugend eben ſo
wenig etwas Konventioneller und Villkürliches iſt
als Wahrheit. Jene allgemein anerkannte oder doch
leicht zum Anerkenntniſs zu bringende Pflicht liegt
viel tiefer als in einer oberflächigen und zufalligen Zu-
ſammenſtimmung; ſie iſt in dem Weſen der Menſch-
heit ſo unausloſchlich gegründet, daſs ſie nur mit dieſer
ſelbſt auſhoren kann. Die Pflicht nämlich heruhet auf
der Nothwendigkeit der Form des Denkens zur Aeuſ-

ſerung der Selbſtthätigkeit; der Trieb zur Selbſtthä-
tigkeit dringt zugleich auf die Erfüllung der noth-
wendigen (formalen) Bedingung derſelben; hieraus
enſpringt eine Nöthigung zur Wirklichmachung der
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Form; und da dieſe aus dem Selbſttriebe quillt, ſo
iſt ſie eine Selbſtnöthigung ſich die Form zum Geſetæ
zu machen; die Geſetzgebung alſo, weil ſie aus dem
innern Grunde der Selbſtthatigkeit kommt, eine Selbſt.

geſetagebung; die Verpſſlichtung zum Geſetz eine Selbſt.

verpflichtung: die Beobachtung eine Selbſtbeobachtung:

und der Werth, welcher daraus ſür das beobachtende
Subjekt reſultirt, ein ſelbſterworbener und perſonli-
cher Wertſ.

Da die Vernunftmaſsigkeit die einzige Form iſt,
welehe zur Selbſtthätigkeit harmoniert und alles An-
dere ihr Abbruch thut; ſo iſt mit der Wirklichma-
chung der Form ſowohl in Erkenntniſſen als Hand—-
lungen, das iſt, mit der Wahrheit und Sittlichkeit, ein
Wohlbefinden verknüpft, das, weil es eine Folge der
Selbitthätigkeit iſt, ſich durch innere Ruhe und Selbſt.

zufriedenheit antündigt. Daher das Vergnügen, wel-
ches wir bei der Entdeckung der Vahrheit und dem
Bewuſstſeyn der Tugend empfinden; und die Unbe-
haglichkeit, welche das Bewuſstſeyn des Mangels an

Einſicht und Sittlichkeit mit ſich fünhrt. Jedermann
der ſich der Erforſchung der Wahrheit und der Beob-
achtung der Pflicht mit Ernſt und Treue unterzieht,
wird bei den Fortſchritten, die er darin macht, nicht

allein das Bewuſstſeyn der Erhohung ſeines perſonli-
chen Werths haben, ſondern auch ſein Gemüth da-

bei in ſo ſanfte Regungen und harmoniſche Sehwin-
sungen verſetzt fühlen, daſs er dieſen himmliſchen
Zauber gegen keinen irdiſchen Genuſs vertauſchen
möchte. Hieraus läſst ſich der erhabene Geiſtes-
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ſchwung erklären; worin treue Freunde der Wahr-
heit und Tugend allem eitlen Tande der Erde ſo un-
überwindlich trotzen. Ja, ich bin nicht ungeneigt,
ſelbſt dem Studium ſolcher Wiſſenſchaften, die einer
vor andern vorzüglichen Evidenz emplanslich ſind,
einen groſsen Einfluſs auf die Geſundheit und Hei-
terkeit des Menſchen zuzuſchreiben. Mir ſclbit hat
ſich die Bemerkung ſehr oſt aufgedrungen, daſs
ich mich dann wecit heitercr beſand, wenn ich
der Mathematik oblag, als bei irgend cinem andern

Studium. Hier rückte ich, wenn gleich ſehr oſt mit
vieler Mühe und Anſtrengung, doech immer vor—-
wärts, und was ich erarbeitet hatte, war mir unent.
reiſsbarer Gewinn; bei jeder neuen Entdeckung em-
pſfand iech einen wollüſtigen Einklang meiner Geiſtes-

kräſte, die mich auf eine lange Zeit bei innerer Hei-
terkeit und Ruhe erhielten. Hingegen, wenn ich
mich in die duſtern Wohnungen der Mctaphyſik
begab, wo mich ein Chaos von Spitzfindigkeiten um-
lagerte, wo ich aller Muhe ungeachtet nie ſichern
Fuſs ſaſſen Konnte, ſondern mich immer mit dem
Für und Wider, mit immcer neuen Zweifeln herum-
ſchlagen muſste; da verlieſs ich jederzeit mit Unruhe
und Unbehaglchkeit meine Arbeit. Jetzt aber, da
ein unſterblicher Kant das verwirrte Chaos geord-
net und der Philoſophie Umfans und Grenzen,
Boden und Zweck beſtimmt hat, da von der unge-
heuren Maſſe, die der rüſtige Dogmatiker aufthürm-
te, nur cin äleiner Theil bleibt; wo aber deſto mehr
Licht und Ordnung und wahre Wiſſenſchaft herrſcht:
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iſt es 2war ſchwerer, ein Philoſoph zu ſeyn, veil
alles auf Principien angelegt iſt, und wohlklingende
Phraſen im dialektiſchen Gewande keinen Werih
mehr haben, allein dafür geht man auch einen ſichern
Weg, und was man gewinnt, iſt evidente und licht-
volle Wahrheit. Nicht lange wird es dauern, daſs
der Philoſoph gleich dem Mathematiker in einer
evidenten Wiſſenſchaſt mit ſeſter Ueberzeugung
himmliſche Wonne verbindet.

Wir können die vortrefliche Einrichtung unſe.
rer Natur, die nicht allein Wahrheit und Siulichkeit
zu ihrem höchſten Ziele hat, ſondern auch durch
ſich ſelbſt ein Intereſſe an beiden nimmt; ja, durch
die Erfüllung ihres Zwecks und die Beſolgung ihres
Intereſſe der ſchönſten Wonne theilhaftig wird; dieſe

vortreſliche Einrichtung kKönnen wir nicht genug be-

wuiudern. Grade das, wodurch wir unſrer Perſon
den höchſten Werth geben, durch Selbſterwerbung
der Einſicht und Tugend; wodurch wir uns allein
für würdis erkennen, uns der Urquelle aler Wahr-
heit und Tugend immer mehr zu nahern: grade das
verſetzt uns zugleich in den ſeligſten Zuſtand des
Gemuths. Nichts, nichts erhebt das Herz ſo ſehr,
als die erfüllte Pflicht; und der Forſcher ſchwimmt
in freudigen Wallungen, wenn ihm das lange ge-
ſuchte Licht der Wahrheit endlich zublitzt Eine
Bemerkung, die uns den Zweck unſers Daſeyns
eben ſo angenehm als ehrwürdig macht.

Zusgleich bemerke ich hier die auffallende Ein-
heit und Harmonie, worin ſich alles darſtellt. Die

S
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unbedingte Selbſtthätigkeit mit ihrer Form, Freiheit
und Vernunft, ſind die beiden (materiellen und ſor-
mellen) Principien, worin Forſchung und Tugend,
ſpekulatives und praktiſehes Intereſſe, Wiſſenſchaft

und Schonheit zuſammenhangen.
Wir haben nun das Weſen der Menſchheit ſo

weit erörtert, daſs wir im Stande ſind, die Grund—-
linien unſrer Beſtimmung zu ziehen. Unbedingte
Selbſtthatigkeit und ihre Form, oder Freiheit und
Vernunſft, machen die Beſtandtheile unſers hohern
Daſeyns aus, und der Zweck, weleher durch ſie feſt-
geſtellt wird, beſteht in einer vollendeten Vernunſtthu—-
tigkeit. Wir ſind alſo berufen, uns einander einer
Handlungweiſe zu nahern, die der Vernunftmaſsig-
keit vollkommen entſpricht. Dieſe iſt etwas Unend-
liches, ein vollendetes Ideal, das uns unſre eigne
Vernunft zur unnachläfslichen Nacheiſerung auf.
Rtellt; ein Ideal, dem wir zwar unauf horlich zueilen
Kkönnen und ſollen, das aber gleichfalls von uns in
Leinem Zeitpunkte unſrer Exiſtenz je ganz crreicht
werden kann. Eine Bemerkung, die uns Leines-
weges beſremden und muthlos machen kann. Wie
unendlieh das Ideal iſt, welehem wir nachſtreben
ſollen, eben ſo unendlich iſt auch unſre Exiſtenz,
und wie heilig die Pflicht iſt, welche es einfſloſst,
eben ſo ernſtlich muſs unſer Beſtreben ſeyn, ihr
nachzukommen. Das Bewuſstſeyn der Unendlich-
Leit unſers geſetzlichen Zwecks muſs uns Muth und
Lraſt leihen, muſs uns unſre Pflicht werth machen
und unſere Hoffnung beleben, muſs uns ein Ziel ins

Auge
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Ausge rücken, gegen welches alle irdiſche Zuſalle
wie Kleinigkeiten erſcheinen. Aber die majeſtatiſche
Miene des Geſetzes in uns, das uns zu einer Pflicht
aufruſt, welcher nur in einem Ahblauſe der Ewigkeit
ganz genügt werden kann, muſs uns zu aller Zeit im
Gehorſam und in der Demuth erhalten, daſs wir
uns immer bewulſet ſind, wir mögen gethan haben,
ſo viel wir konnten, daſs wir doch nichts als unſre
Pflicht gethan haben. Dieſes muſs uns zugleich vor
allem unzeitigen Selbſtdünkel und gleiſſsender Ein-
bildung bewahren, daſs wir ja nicht wahnen, ſchon
tugendhaft und einſehend genug zu ſeyn, ſondern
wiſſen, daſs jeder Grad der Vernunſtthatigkeit, den
wir erreicht haben, jeder Grad der Sittlichkeit und
Einſicht noch immer unendlich weit entfernt iſt von
dem Ideale, das ein weiſer Schöpfer in uns ſelbſt zum

Vorbilde aufgeſtellt hat.
Wir maiſſen immer unſern abſoluten Zweck vor

Augen haben, der auf alles das gerichtet iſt, was
durch unbedingte Vernunſtthütigkeit moglich iſt. Durch

dieſe ſollen wir über den Inbegriff aller unſrer Ver-
mögen, ſie mägen in uns liegen oder von auſsen ge-
geben werden, ſie mögen empiriſeh oder transſcen-
dental ſeyn, ſchalten und walten. Unter ihr ſteht
unſer ganzes Verhalten, es mag ſich im Erkennen
oder im Handeln wirkſam beweiſen. Die Form
der Vernunft ſoll an allem wirklich werden.

Da nun die Handlungsweiſe der Freiheit, das
iſ die Form des Denkens, oder die Vernunftmalſsig-
keit in Kakenntniſſen Vahrheit und im Verhalten

C
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Sittlichkeit erzeugt, Freiheit aber und Vernunft das

Wolſen unſrer hohern Exiſtenz ausmachen, ſo iſt eine
unendliche Annaherung unſrer Erkenntniſſe und Hundl.

lungen zur Vernunftmaſsigkeit der durch das Weſen
der Menſehheit beſtimmte höchſte Zweck aller Men-
ſchen. Hiermit iſt uns ein unendliches Wachsthum
an ERinſicht und Tugend geſetzlich aufſgegeben. Eins
kaun ohne das Ancltere nicht beſtehen. Einſicht
ohne Tugend iſt kalt, Tugend ohne Einſicht iſt
blind. Beide, Einſicht und Tugend, haben eine
Form, ein und daſſelbe Goſetz, wodurch ſie ſich be-
wahrten; vernunftinaſseige Erkenntnitſe ſind Einſich-
ten und vernunftmaſsige Handlungen ſind Tugen—-

den. Tugend ſitze auſ dem Throne und Licht
ſey ihr Gewand.

Der Zweecek der Menſehheit lautet nach obiger
Erörterung nun freilich etwas anders, als er in man.

chen Moralſyſtemen angegeben wird. Man nimmt
den Erfahrungeſatz: alle Menſehen wünſehen glück.-
ſelig zu ſeyn; folglich, ſehlieſst man, iſt Glückſelig-
keit der höchſte Zweek der Menſchheit. Und nun
iſt die ganze Moral nichts weiter, als eine Anweiſung

zur Glückſcligkeit, und wiederum iſt alles, was den
Menſchen glückſclig maeht, moraliſcn. Eine Lehre,
die viele und unerträgliche Folgerungen 2guläſset,
wenn ſie conſequent bleiben will; welehe man aber
in den Lehrbüchern nicht iindet, eben weil der ge-

ſunde Menſchenverſtand, wenn er ſich gleich ſehr
oft durch vernünftelte Principien berücken läſst, doch
nicht ſo ſchwaeh iſt, daſs er auch alle nachtheilige
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Folgerungen gut heiſsen ſollte. Man fſickt und
ſtopft dann die Lücken ſo gut, als es ſich bei irrigen
Principien thun laſſen will. Wir aber gehen nach
der obigen Erörterung von keinem empiriſchen
Wunſehe, ſondern von einer auf einem transſcen-

dentalen Gruncle beruhenden Pflicht aus. Dicſe
leiten wir aus einer innern Nöthigung durch den ur-

ſprünglichen Selbſttrieb ab; und dieſer iſt wiederum
durch das VWeſen unſers höhern Charakters, durch
Freiheit uncd Verriuntt, durch unbedingte Selbſtthã-
tigkeit und ihre Form beſtimmit. Hier ſtehen wir
an der Quelle, woraus die Zaveckbeſtimmung des
Menſchen abſlieſst. Freiheit oder ſich ſclbſt der
Grund ſeiner Wirkſamkeit zu ſeyn, und Vernunſt
oder ſich ſeſbſt die Form (Regel oder Geſetz) der
Freiheit zu ſeyn; dies ſind die oberſten und weſent-
lichen Kriterien unſers überſinnlichen Daſeyns. Das
Vermugent vernunftthutis 2u ſeyn, ſteht oben an;
hierdurech wird der Grundtriebh beſſimmt, welcher
in einem Drange beſteht, die Vernunſtthätigkeit zu
aduſsern. Dem Vermögen, zu handeln, korreſpon-
dirt ein Geſetz (Form) zu handeln. Dieſes Geſetæ
iſt der Freiheit weſentlich; will ſie allo handeln, ſo
mulſs ſie in dieſer Form handeln, und da ſie es vill,
ſo muſs ſie auch die Form wollen, und dic ſe vill ſie,

weil ſie allein und einzig zu ihr hurmonirt. Aus die
ſer transſcendentalen Vereinigung der Vcrnunſt mit
der Freiheit bekommt der urſprüngliche Sclbſttrieb
die Richtung, daſs er zur Realiſirung der Vernuntt.
form in der Selbſtthatigkeit nöthigt. Dieſe Nöothi.

C a2
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gung iſt aber innerlich und weſentlich, folglich eine
selbſtnothigung, und eben daher widerſpricht ſie der
Freiheit nicht nur nicht, ſondern iſt ſelbſt eine Wir-
kung der Freiheit. Und dieſe innere Nothigung iſt
es, welche ſich unter dem Namen der Verpſlichtung.
ankündigt und das, was ſie fordert, als Pflicht auf—-
ſtellt. Nun fragen wir, wozu nöthigt der Selbſttrieb,
der durch Freiheit und Vernunft beſtimmt iſt? Ant-
wort: zur Realiſirung der Vernunſtfkorm an Hand-
lungen der Freiheit. Was wird dureh die Wirklich-
machung der Denkſorm an dem, was dureh Selbſt-
thütigkeit moglich iſt, bhewirkt? Antwort: die Wirk-
lichmachung der Denkform oder die bewirkte Ver-
nunſtmãäſsigkeit erzeugt an Erkenntniſſen Wahrheit
und am Verhalten Sittlichkeit. Und nun Lommen
wir auf die bezielte Frage: Welches iſt das dureh die
transſcendentalen Vermögen des Menſchen, durch

Freiheit und Vernunſt, für den urſprünglichen
Selbſttrieb anfgegrbene. Objekt? Antuwort: ein un-
aufhörliches Beſtrehen in Erkenntniſſe und Hand.
lungen Vernunftmäſsigkeit zu bringen. Und alſo
der abſolute Zweck? eine unendliche Annünerung
zur Wanrhneit und Sittlichteit, zum Regimente der
Vernunſt in Erkenntniſſen und Handlungen. Hier-
mit wird dem Menſchen durch ſeine eigne jiberſinn-
liche Natur ein Ideal von Tugend und Einſicht auf.
geſtellt, dem er ſich immerdar z2zu nähernehat, und
wo er mit jedem Fortſchritte zu einer immer hohern
Stuſſe der Veredlung und des perſonellen Werths
aufſteigt. Der abſolute Zweek des Menſchen, als
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eines vernunftfreien Weſens, ſteht hier feſt und kün-
digt ſich mit einer unverkennbaren Ehrwürdigkeit
an, eher und bevor wir noch den Namen einer
Glückſeligkeit genannt haben.

Jetæzt aber, nachdem der ehrwürdige Zweck und
Beruf zur Pfſlicht und Wahrheit ſchon ſeſt ſteht, er-
hebt die ſinnliche Natur ihre Stimme und fordert Be-

friedigung ihrer Neigungen und Triebe. Ahgewie-

ſ K d' ſ freil nh d denn ſie
Geſetæ der Pflicht unbedingt und apodiktiſch. Es
Lommt alſo darauf an, das richtige Verhaltniſs des
untern Begehrungsvermögens zu dem oberen, der
ſinnlichen Triebe zum vernünftigen Willen, zu
finden. Und diefes läſest ſich durch die voranlau-
fende Erörterung des unbedingten Zuvecks gar leicht

beſtimmen.
sSinnlickkeit vrid Vernunft widerſtreiten ſich

nicht, ſondern find ſich einander untergeordnet. Zu.

erſt ſpricht die Vernunft und giebt inr Geſet. Aus
der Erfüllung deſſelben reſultirten Sittlichkeit und
Wahrheit. Hierdurch erhält der Menſch an ſeiner
Perſon immer mehr Werth und Veredlung. Das
Rewuſstſeyn dieſes erhöhten Werthes giebt innere
Wonne und Sselbſtzufriedenheit, ein himmliſches
Wonhl, das ſich der Menſch ſelbſt nur bewirken und

ihm Niemand, als er ſelbſt nur, rauben kann.
Wahrheit und Tugend ſind ſelbſterworbene Güter,
haften an der Perſon und verbleiben dem Eigenthü-
mer dieſſeits und jenſeits des Grabes. Aber aus dem

C 3



ſelbſterworbenen perſonlichen Werthe entſpringt auch
das Bewuſstſeyn einer Wurdigkeit, welehe uns ſagt,
daſs wir einer Befriedigung unſrer ſinnlichen Bedurf-
niſſe in dem Grade würdig ſind, als wir uns einen
perſonlichen Werth erworben haben. Dies ilſt die
moraliſche Fahigkeit einer ihr proportionalen Glück-
ſeligkeit. Jeder Menſeh, der ſeine Pſilicht tliut, fin-
det ſich cbhen dadurch auch würdig, einer ihr ange-

meſſenen Glückſeligkeit theilhafüg zu werden; wie-
derum, wo ſich Glückſeligkeit onne perſonliche Wür-

digkeit befindet, da regt ſich in uns ein geheimer
Widerwille. Der beglückte Unwürdige gewinnt ſehr
oft unſere Verbeugung, aber Achtung kann ilim
nie zu Theil werden; und wiederum der unglück-
liche Wurdige wird ſehr oſt überſehen und gemilſs-
handelt, aber die Achtung und innere Ehrerbietung
muſs ihm ſelbſt ſein Feind geſtatten. So ſoll alſo,
nach der weiſen Einrichtung unſers Urhebers, nur
dem Wurdigen die Glückſeligkeit zu Theil werden.
Eine Anordnung, welche ſelbſt durch das äuſserſte
Sittenverderbniſs nicht ganz zerſtört werden kann.

Wenn auch niemand aus Ackhtung vor der Pftickt

die Maximen der Vernunft beſolgt, ſo zeigt es ſich
cdoch, daſs er ſie aus Klugnheit waihlen müſſe, wenn
er deinen cignen Abſichten nicht entgegen arbeiten
will. Der ſelhſtſüchtigſte Weltmann, der nichts als
ſeinen eigncn Vortbeil will, und dieſem zu Gunſten
viclleicht alle ſetine Nebenmenſchen im Elende. ſahe,

muſs doch, wenn er nicht ein Opfer ſeiner eignen
Hebſucht und Ehrbegierde werden will, den Mantel
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der Tugend umhünger. Die Sitiliehkeit giebt doch,
ſelbſt im Kalkul der Klugheit, die ſicherſte Regel,
wenn man aueh von ihrer eignen Vortrefitichkeit
und innern Würde abſtrahirt. Wir wollen hiermit
der thieriſchen Selbſtſucht nicht das Wort reden, ſon-

dern nur darthun, daſs ſelbſt der geſſiſſentliche Klug-
ling im Aeuſsern die Ordnung zwiſchen der Sinnen-
welt und dem Sittenreiche reſpektiren müſſe; ſo ſehr
auch ſeine innern Ahbſichten dagegen arbeĩten.

Die REinrichtumg iſt ſo gemacht, daſs im Ganzen
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die ſinnlichen Triebe ilire gehörige Richtung, und
werden ihrer Abſicht theilhaftit. Der hohern Ver.
edlung des Geiſtes folgt eine ſinnliche Vervolltomm.

nung, und ſinnliche Wohlfahrt wird ein Erwerb per-

ſonlicher Würde.
Wir können alſo den geſammten Zueck der

Menſchheit nicht richtiger angeben, als wenn wir
von dem Unbedingten ausgehen, die Sittlicheit als
das höchſte Gut vernunftthätiger Weſen obenan ſtel-

len, und alles Uebrige wie Alittel zu jenem abſolu.-

ten Zwecke anſehlieſsen.
Das erſte Geſetz des Menſehen iſt dieſer: Handle

ſo, daſs du dir deiner Seibſtthätigkeit bewuſst die Form
der Vernunft 2ur oberſten Regel des Verhaltens maciiſt.

Zum Bewulſstſeyn muſs das Vernunſtgelſetz ge-
bracht ſeyn, wenn es Regel abgeben ſoll; denn die
Vernunft gebietet nicht blind, ſondern dureh Vor-
ſtellung ihrer Regel. Aber auch ſeiner Freiheit muſs
ſieh der Menſeh dahei bewunuat ſeyn, weil der Grund
des Handelns kein anderelk als der Wille des Men-

ſchen ſeyn darf. Er muſs wiſſen, dalſs er es ſelbſt iſt,

der das Gelſetæ beliebt, ſich auferlegt und befolgt.
Er muils ſich der Unbedingtheit des Geſetzes bewulst
ſeyn, damit er, was er thut, blols um des Geſetzes
willen thut; das Geſetz muſs ihim die Regel aller Re-
geln, das alles belebende, allgemeine und nothwen.
dige Principium aller ſeiner Mæcimen ſeyn. Er muſs
wiſſen, daſs ſein ganzer Werth in der Achtung untcl
Beobachtung des bloſsen Geſetzes, wie es die Ver
munſt auſfſtellt, ohne alle anderweitige Motive her-
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bei zu rufen, beſteht. Selbit die innere Zuſrieden
heit und Ruhe der Secle, welche die Pflichterſullung

gewahrt, und die Beglückung unſers irdiſchen Le
bens, welche ſie zur Folge hat, darf nicht als Bewe
gungsgrund hinzugedacht werden und der Beſol
gung in der Vorſtellung als Motiv vorauſgehen
ſonclern nichts als das Geſetz und die Pflicht, nicht
als Achtung und Gehorſam muſs den Willen beſtim

men, wenn er reinſittlich ſeyn ſoll.
Erſt nachdem das Geſetz der Vernunſt in ſeine

ganzen Reinigkeit, Kraſt und Majeſtät daſteht, un
unſern Zweck aus ſich alſo beſtimmt, daſs wir di
Beobachtung dieſes Geſetzes zum unendlichen Ziel

unſrer Beſtrebung vor uns haben; erſt alsdann tre
ten unſre iibrige Bedürfniſſe hinzu, und erhalten vo

jener ſouverainen Königin Maaſs und Ziel.
Das Geſetæ ſteht feſt und gebietet gleich eine

heiligen Allmacht unbedingten Gehorſamm. Nu
haben wir gar nicht mehr zu fragen, was wir zu thu

haben, denn dieſes ſagt uns unſer Geſetz, ſonder
bloſs, wie und wodurch der Wille dieſes Geſetz
von uns in Hinſicht auf unſer ganzes Daſeyn, 1
Hinſicht aut unſre ſinnliche ſowohl, als geiſtige N
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neſt, damit du dem Geſetze aller Geſetze, dem Ge.

bote der Sittlichkeit genügen mögeſt, ſo ſehalte und
walte über alle deine Talente und Kräſte, über ſinn-

j liche Gaben und Güter, über irdiſche Verhältniſſe
und Umſtände, und lenke ſie alle zum Dienſt der Be-
forderung des höchſten Guts, der Beförderung der
Sittlichkeit an deiner Perſon. Es heiſst alſo: Um
immer ſittlicher (vernunftthätiger) zu werden, kul-

tiivire alle deine Vermögen, entwickele deine Ta-
lente, ube deine Kräſte, gehe auf Einſicht und Er-
kenntniſs, mache dich geſehiekt und ſchärfe dein
Urtheil; baue den Acker und erhöhe die Künſte.

Und wie? wenn nun der Menſch ſein Alles ſo
der Sittlichkeit zinsbar macht, wenn er über ſein gan.

il

nu zes irdiſches Habe ſchaltet, um vernünftig zu han-
deln und Pflichten zu erfüllen, was iſt dann der Er.
folg von dieſem? Nichts anders, als Glückſeligkeit.
Wir ſehen aber hieraus, daſs die Glückſeligkeit nicht
das Einæzige. auch nicht das Erſte iſt, was den Zweck
des Menſchen ausmacht, ſondern daſs ſie das zweite
und nur bedingte Element iſt. Es iſt zuerſt alles auf
eine vernünftige Sclbſtthätigkeit gerichtet, und in-
dem der Menſch frei und vernüntftig handelt, legt er
den Grund zu ſeiner zufalligen Wohlſahrt. Dielſe iſt
eine Folge des Erſteren. Wenn alſo Jemand frägt:
Was ſoll ich thun, daſs ich glückſelig werde? ſo iſt
die Antworti Wenn du nichts weiter als glückſelig
werden willſt, oder wenn du hloſs die Befriedigung

deiner ſinnlichen Neigungen und Wünſche zum
Endzwecke haſt, ſo muſst du wiſſen, daſs du deine
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Abſicht nie erreichen kannſt; denn mit jeder Beſfriedi-
gung eines Wunſches erzeugen ſich wieder neue Be-
dürfniſſe, und dieſes geht ins Inendliche. Verſtehſt
du aber unter Glückſeligkeit eine Vohlſahrt, der du

dich dureh deine Denkungsart und Verhalten fuür
würdig erachteſt, ſo wirſt du ſo glückſelig werden,
als du Muth genug haſt, dich derſelben würdig zu
machen; und hier gilt die Regel: Handle vernünſtig.
gieb dir ſitltichen Werth; ſo wird dir die Glückſelig-
Leit folgen.

Es giebt demnach nur einen abſoluten Zweck ſür
die Menſchheit, und dieſer beſteht in einem unauſ-
hörlichen Beſtreben, immer vernünftiger zu werden,

oder ſo zu handeln, daſs jeder Menſch wünſchen und
wollen kann, alle ſeine Nebenmenſchen denken und

landeln ſo wie er; das heiſst, die Vernunſt zur
oberſten Geſetzgeberin des Willens und Verhaltens
machen. Mehr Lann und wird man zu aller Zeit
von keinem Menſehen verlangen, als daſs er ver-

nünftig denke und handele; und nur allein der hat
auch unſern unpartheiiſchen Beifall, der ſich vor
unſrer Vernunft rechtfertigt.

Wir wollen nun von dieſem ehrwürdigen
Zwecke der Menſchheit, wie er durch den Charakter
ilirer überſinnlichen Natur, dureh Freiheit und Ver
nunft feſtgeſtellt iſt, ausgehen, um darnach das Ver.

haàltniſs unſers Erdenlebens zu beſtimmen. Unlſer
eigner Geiſt ruft uns allen laut und vernehmlich zu:
Handelt frei und vernünftig, ſeyd eueh ſelbſt Grund
und Geſetæ des Verhaltens, und ſtrebt in eurer Per-
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ſon nach dem Ideale der Sittlichlteit und Wahrheit:;
ſteigt in Tugend und Einficht immer höher empor;
werdet immer edler, damit ihr der Glückſeligkeit im.
mer würdiger ſeyd, und ſie zu wünſchen euech nicht

ſcheuen dürfet.
Wir haben allo Alle nur einen Zueck, das Em-

porkommen der Vernunftthatigheit, wodurch wir in
unſrer Perſon veredelt und tugendhaft werden ſollen;
alles Uebrige dient zu dieſem nur als Mittel. Dieſer
Zweck iſt durch ein unbedingtes Geſetz unſrer gei-
ſtigen Natur aufgegeben und kann durch Nichts von
ſeiner Kraft und Unverletzlichteit verlieren. Was
auſser dieſem der menſchlichen Natur noch anhängt,
hat nur einen relativen Werth, gilt nur bedingter-
weiſe und erwartet ſeine Beſtimmung von einer
höhern über alles gebietenden Geſetzgebung. Unter
dieſe müſſen ſich alle zufallige Talente und irdiſehe
Verhaltniſſe der Menſchheit ſehmiegen.

Wenn allo Mernlohen mit Menſehen in Geſell.
ſchaſt treten, ſo maeht dieſe Verbindung Leinen
Zweeck an ſich aus, ſondern iſt nur dann von Werth
und Zuläſsigkeit, wenn und in wie ſfern ſie einer
höhern Abſicht untergeordnet und der Vernunftbe-
ſtimmung cdes Menſchen 2zinsbar iſt.

Die geſellſchaftliche Verbindung der Menſchen
unter einander iſt deshalb Lein bloſies Werk des Zu-
ſalls oder einer willkührlichen Konvention; ſondern
ſie muſs einen höhern Grund über ſich ſelbſt haben,
ſie muſs auf einem transſcendentalen Grunde be-

ruhen, wodurch ihr Urſprung und ihre Zuläſsigkeit,
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ihre Form und Zweckmäſsigkeit angegeben werden

kann. Vſir wollen dieſen höhern Grund näher
orortern.

Das Geletz der Selbſtthätigkeit beſtimmt den
Zweck der Menſchheit überhaupt. Nach dieſem ſoll
eine allgemeine Form des Verhaltens obwalten; ſie
erfordert alſo eine Meſirheit der Subjekte, die unter
und nach derſelben Form oder Regel zu handeln
fahig und curch ſich ſelbſt verpſſichtet ſind. Nun
ſind ſich aber alle Menſchen in Hinſicht auf Freiheit
und Vernunſt urſprünglich ganz gleich, denn die in-
dividuellen Verſchiedenheiten treſſen nur den Grad

der Kultur und Entwickelung. Sie haben alſo durch
ſich ſelbſt alle einen gleichen Grund und Geſetz zu
handeln. Derſelbe Hang alſo, der den Menſchen
treibt, in der Form der Preiheit, das iſt, vernuntt-
maſsig 2u handeln, ladet ihn auch zur Gelſelligkeit
ein, als 2zu einem Mittel (Bedingung der Mäglich-
keit), jene Form in ſeinem Verhalten wirklich zu
machen. Der Menſch iſt durch ſich ſelbſt zur Sitt-
lichkeit verpilichtet; Sittlichkeit entſpringt aus der

Freiheit und der Vernunſt; wenn der Menſch ſich
clurch die Freihęit ſelbſt der Grund und durch die
Vernunft ſich ſelbſt das Geſetz des Verhaltens itſt.
Das Charakteriſtiſche der Vernunft beſteht im Un.
bedingten und Allgemeinen. Wo aber eine allge—
meine Regel obwalten ſoll, da müſſen mehrere Indi-
viduen ſeyn, die nach der Regel wirken und ſie ſich
zum Geſetze machen. Alſo eben dadurch, wodurch
der Menſch zur Sittlichkeit verpilichtet iſt, iſt er be-
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rufen, iĩn die Geſellſchaft zu treten; das Mittel zu er.
greiſen, wodurch ſeine Freiheit und Vernunſt allein
einen Wirkungskreis erhalten können.

Ich beſinne mich nicht, dieſen Urſprung der
Geſelligkeit irgendwo angefuhrt gefunden zu haben.
Aullein es fallt in die Augen, daſs er allein ſo dedu-
cirt werden muſs. Wir ſind hier auf die Queſſe ge-
Kkommen und haben nun eine ſichre Anleitung, über
den Zweck der menſchlichen Geſellſchaft nicht bloſs
zu muthmaſsen, ſondern mit Evidenz zu entſchei-
den. In Geſellſechaft 2u treten und 2zu leben iſt hier
nicht bloſse Willkühr oder zufaällige Debereinkunft,
ſondern es iſt mehr als dieſes, es iſt Pflicht; und wer,
es ſey aus was für einem Grunde es geſchehe, aus
der Geſellſchaft tritt, und ſich von ſeines Gleichen
ganz iſolirt, wird eben dadurch ſeiner Pflicht untreu,
benimmt ſich die Gelegenheit eines ſittliichen Verhak
tens, verſaumt die Zeit ſeiner perſonlichen Vered—-
lung und ermangelt der Wurdigkeit, die er in ſeinen
und den Augen der höchſten Heiligkeit haben muſs,
um einer Glückſeligkeit theilhaftig zu werden. Man
kann hier beilaufig hemerken, daſs es nicht bloſs po-

litiſchunklug gehandelt iſt, wenn die Regenten Klo-
ſter ſtiſten und erhalten, wenn ſie einen groſsen

Theil ihres Volls in Faulheit und ſcheinheiliger
Schwelgerei hin vegetiren laſſen; ſondern es iſt ſelbſt
pflichtwidrig fur die Subjekte, welche ſich iſoliren;
und grade die Abſicht, welehe ſie ihrer Lebensweiſe
vorwenden, nämlich: nur ſich und ihrem Gotte zu

leben, wird dadureh verfehlt. Wer ſich die Gele-
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ungenheit zur Pflichterfülung benimmt, die nur unter nn
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ſten und ſich kaſteien, in den Augen Gottes iſt J

Menſchen und in menſchlichen Verbindungen ſitatt inſ r
ſindet, wer ſich ſelbſt vernachlaſsigt und ſcine Perſon

nn

in Unwerth erhalt;- dér mag ſingen und beten, ſa- t

Ddoch ein nichtswürdiger Wicht, ein ſauler Baum,
der bei geſunden Aeſten und Zweigen keine Früch-
te trägt. Nahranſtalten gehören für Schwache und
Alte, ſir Kranke und Elende, die nichts thun tön-
nen, wenn ſie auch wollten; aber Pflegepallaſte, wo

muntere und geſunde Krafte in Faulheit verpeſten, un
wo die eingeengte Mannheit in geile Wuth und bi-

n Anzarre Anduehtelei ausſchweift, ſind dem Herrn ein
Greuel und der Tugend ein Aergernilſs.

Die geſellſchaftliche Verbindung der Menſchen ten
mit Menſchen iſt es allo, welehe der Tugend ihren
Schauplatz und Wirkungskreis eröffnet. Deshalb iſt in unn lnnnber die Tugenid niecht onventionell, eben ſo wenig Juee
wie es die Geſellſchaft an ſich iſt. Das Geſetz der iil u

lin
Tugend geht aller Geſellſchaft voran, ja erfriſcht

ſ
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ſelbſt dieſe, welehe ohne ſie nicht nöthig und von
keinem Werthe ſeyn würde, und beruht an ſich auf
der Freiheit und Vernunft, als ihrem überſinnlichen
Grunde. Lage nieht in dem Geiſte des Menſchen iinnJ

11 Ahnein unbedingter Aufruf zur Tugend, ſo würce ſo ute
etwas dureh keine zufallige Verbindung erzeugt wer-

lge Regeln erzeugen; ein allgemein geltendes uncl J

nothwendiges Gefetæ muſs über ihnen ſeyn und vor J
ihnen ſchon feſt ſtohen. So aber iſt eine Verpflien-
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tung zur Tugend da, ehe noch eine Gelellſchaſt
wirklich wird; da aber die Tugend ohne Wirkungt-
Lreis ſeyn würde, wenn Leine Geſellſchaſt ware: ſo

nöthigt die Verpflichtung auf Tugend den Menſchen
in Geſellſchaft zu treten. Daſs ſich vielleicht kein
einziger Menſch dieſes Grundes bewuſst iſt, wenn
er in die Geſellſchaft tritt, thut nichts zur Sache;
wenn wir nur einſehen, daſs ſo etwas bei allen im
Geheimen wirke und das im Allgemeinen hervor-
bringe, was durch zufallige Urſachen noch beſon-
ders modifiairt ſeyn ann. Lige in dem Menſchen
Kein Trieb, ſeine Freiheit nach Vernunftgeſetzen zu
auſsern, folglich nach einer Vorſtellung von allge-

meinen Regeln zu handeln; ſo würde nie eine Lon-
ſiſtente menſehliche Geſellſchaft entſtanden ſeyn und
entſtehen Lönnen. Die Meriſchen würden, wie die
Thiere, zuſammen und aus einander laufen, je nach-
dem es die zufalligen Bedürfniſſe erheiſchten, und
von Pficht würde Leiner etwuaa wiſſen. Die Ver-
nunft wirkt aber weit früher und läſst eher Spuren
ihrer Selbſtmacht blicken, als der Menſch ſich ihrar
bewuſst wird, und ſich das zum Geſetze macht, wor-

auf ſie ihn hinwinbt.
Die Tugend iſt allo nicht um der Gelellſchaſt

willen, ſie iſt nicht Lonventionell; ſondern die Gi
ſellſchaſt iſt um der Tugend willen: ſie iſt ein Mittel,
wodurch die Tugend einen Wirkungekreis erhalt; ſie
iſt das Gebiet, in und uber welches die Tugend als

Konigin herrſchen will; und zwar als eine himmli-
ſche Königin, die mit der Geſollſchaſt nicht erſt ge-

boren
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boren wird, ſondern die ſchon vor ihr da iſt, ſie nur
ſchafft, um ein Reich für ihren Scepter zu haben.

Der Zweck der Gelellſchaft iſt. allo dem Geſetze
der Tugend untergeordnet, gilt nur bedingt und mit-

*2

telbar, wenn und ſo weit er als Mittel zur ſitlichen
Veredlung der Subjekte dient. Und ſiehe! dics iſt
der Zweck aller Staaten. Ein Staat iſt eine Vereini-
kung vernunſtiger Individuen, um die allgemeine Form
inrer Selbſtthätigkeit duren ein gegenſeitiges Verhalten
vwirklich æu macſien.

Da aber dieſes der abſolute Zweck der Geſellig-
keit überhaupt iſt, ſo müſſen ſich alle beſondere Ein-
richtungen der Staaten nach demſelben bequemen;
zu ihm muſs Verfaſſung und Geſetzgebung des Staats
harmoniren.

Nun Lönnen wir auch die Idee eines volltomm-
nen Staats entwerfen. Es iſt näumlich der Staat der
volliommenſte, welcher durch ſeine Geſetægebung unud Or-

ganiſution den groſstmöglichen Grad der Sittlicſikeit und
Veredlung der Nation ſervorbringt.

Ich ſage: der Sittlichleit, und erwähne der Glück.-
ſeligkeit nicht. Ein Satz, der Manchen ehen ſo be-
fremdend als neu vorkommen mag. Allein ich be—
haupte, daſs eben darin, daſs man nur immer auf
Glückſeligkeit Bedacht nahm, der Grund liegt, warum
die beſten Staatskalkulatoren noch immer fehl gerech-

net haben; und doch kann man ihnen das ſo übel
nicht nehmen, da ihnen die Philoſophen des Natur-
und Volkerrechts immer eben ſo falſch vorrechneten.
Es iſt ein ſaſt allgemeiner und in Aller Herzen ſtark-

D
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wirkender Irrthum, daſs ſie ſich immer die bloſse
Gluckſcligkeit zum höchſten Objekte ihres Beſtrebens
ſctzen, und dabei die ſittliiche Kultur entweder ganz
überſehen, oder ſie doch nur um der Glüchkſeligkeit

willen betreiben, das heiſst, ſie in den Dienſt der
Selbſtſucht nehmen. Daher kommt es denn, dalſs
aller Glückskalkul, beſonders wenn er ins Allge-
meine geht, am Ende doch fehl ſehlägt. Nirgends

aber iſt dieſe ugliche Ausrechnung übler angelegt,
als da, wo es aulſ ganzer Staaten Wollilfahrt an-
Lömmt. Die Maximen der Klugheit und Ucber-
liſtung reichen hier nur auf einen gewiſſen Grad, ſal-
len zuletzt gleichſam über ihre eigne Füſse, und zie-

hen das Ganze mit ins Verderben; wie die Ge-
ſchichte alter uncl neuerer Zeiten hinlänglich doku-—
mentirt, und noch neuerdings kein Land härter bülſst,

als das in ſichi ſelbſt zerfallene Frankreich.
Hiermit ſoll nieht geſagt werden, daſs ein Staat

nicht für ſeine Glückſeligkeit zu ſorgen habe; ſondern
nur dieſes, daſs er auf ſie nicht ſein alleinĩges und er.
ſtes Augenmerk richten müſſe, wenn er ſeine ganze Be-
ſtimmung erreiclien und ſeiner Sache gewiſs ſeyn will.

Wir wollen nun die Idee eines volllommenen
Staats nähcer entwickeln.

Das Erſte und Wichtigſte, worauſ der Staat bei
ſeiner Einrichtung zu ſehen hat, iſt die Sittlichkeit;
weil dieſe der hochſte Zweck der Menſchheit an ſich
iſt, uncd um ilirentwillen alles andere, was auſ den
Menſchen in naher oder ſerner Beziehung ſteht, an.

gelegt werden muls.
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Es frägt ſich allo: Welele Einrichtung und Form
ein Staut huben mitſſe, um der Verſittlichung Jeiner Bür-

Ser, Ju viel möslich, dienſtbar zu werden? Man muſs
aber über dieſe Frage allemal ein umrichtiges Reſultat
heraushringen, wenn man nur von dem ausgeht,
was da iſt; anſtatt daſs man erſorſchen muſste, was
da ſeyn Jollte. Der wahre Staatsmann von Geiſt und
Krafſt mulſs in ſeinen Entwurfen nie bei dem ſtehen
bleiben, was er vor ſich indet; nicht von plauſiblen
Beiſpiclen kärgliche Kopieen machen; er muls ſich
vielmehr, wenn er auf etwas Groſses und der Menſch-

hcit Wurdiges ausgeht, uber alles Vorliegende er-

heben, ſeinen Gang nach Idern nehmen, die ihn,
wenm er ſie gleich nie in ihrer Vollendung zu reali-
ſiren vermas, doch bei allen Unternehmungen lei-
ten muſſen.

Die Mage, daſs dergleichen Ideen doch nie ganæe
ausgeführt werden könnten, iſt 2war an ſich durch
die menſchlichen Schwächen genus gerechtſeruügt;
allein, wenn man ſich eben dadureh hewegen lalſst,

jeden uber die empiriſche Möglichkeit hinausragen-
den Gedanken ſogleich aufgugeben, ſo wird man
immer noch weniger erreichen, als man Lönnte,
wenn man ſeiner Idee mit Feſtigkeit und reiler Beur-
theilung nachginge.

Nirgends hat dieſe Rleinmüthigkeit mehr Scha-
den angerichtet, als in der Regierung und Gelſetz-
gebung für ganze Staaten. Man heftet ſeinen Blick
auf die gegenwürtige Lage, ſieht die Schwierigkei-
ten bei den dermaligen Umſtanden; und anſtatt den

D 2
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külinen Entwurf mit männlicher Entſchloſſenheit zu
verfolgen, verläſst man den erhabenen Gedanken,
flickt und beſſert mit Xleinlicher Sorgfalt an einem
Gebäude, das durch und durch morſch und auf
einen ſandigen Boden geltellt iſt.

Der Plan des Staatsmanns muls nie auf Zeitbe-
dingungen eingeſchränkt ſeyn; ſondern er muſs ſo
zu Werke gehen, als wenn er für die Ewigkeit
wirkte. Ein Gedanke, den Friedrich der Zweite
ſchon dachte, und der gewiſs keinen leinen Antheil
an ſeinen groſsen Unternehmungen und ihrer glück.
lichen Ausführung hatte.

Wollen wir alſo diejenige Form für einen Staat
fſinden, welche als unvandelbare Idee allen Regen-
ten vor Augen ſchweben mulſs, ſo werden wir ſie
gar nicht in Süden oder Norden ſuehen, nieht aus
England oder Preuſſen holen, nicht aus der Monar.

chie, Demokratie, Ariſtokraue oder wohl gar aus
der Anarehie abnehmen Lönnen:; nein, alle Bei—
ſpiele wirklicher Staatsfſormen gehen vor uns als
mangelhaſte Kopieen eines vollendeten Muſters vor-
über, das nirgends als in unſerm nach Ideen bauen-

den Geilſte ſeinen Sitz hat.
„Ja, ſagt man, ein Regent und Staatsmann

kann nicht im Felde glanzender Ideen herumſchwur-
men; ſein Beruf geht auf die Wirklichkeit, und hier
ſtellen und paaren ſich die Dinge ganz anders, als
ſie im Reiche der Ideen vorgeſtellt werden.

Ich ſage aber: es thut nichts zur Sache, ob und

wie weit die wirkliche Welt unter dem crhabenen
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Fluge geiſtiger Ideen zurückbleibt; es iſt nur die
Rede davon, was ſich der Staatsmann für ein Ideal
ſetzen und wie er ſeinen Entwurf methodiſch ein—
leiten müſſe, um bei ſeinen Verſuchen der Realiſi-
rung nie einen Schritt rückwärts, ſondern allemal
vorwärts zu kommen. Und hier iſt es, wo ich be—
haupte: daſs kein Staatsmann, wenn er der Ideen nicſit
mücſitg iſt und nucnh einem in ſeiner Vernunfſt vollenie-

ten Muſter verfanhrt, je etwas Graoſses fur den Staut
leiſten werde.

Wir müſſen uns, da alle Beiſpiele von Staats-
formen nur Nachbilder ſind, uber dieſe allerdings
erhehen, und das Ideal, das wir ſuchen, da es in
keiner Erfahrung je aufgeſtellt werden kann, aus uns

ſelbſt nehmen und nach dem a priori feſtſtehenden
abſoluten Zweck der Menſchheit beſtinmen. Der-
ſelbe transſcendentale Grund, der, um ſich zu ge-
nügen, den Menſchen zur Geſelligkeit einladet, wird
uns auch die beſte Form der geſelligen Verbindung
zur Hand geben.

Wir haben oben geſehen, daſs es der abſolute
Zweck des Menſchen iſt, nach einer allgemeinen
Form ſelbſtthätig zu ſeyn; und, damit dieſes ge-
ſchehen könne, müſſen mehrere Individuen unter
derſclben Form in gegenſeitiger Verbindung ſtehen;
das iſt: es iſt eine geſellſchaſtliche Vereinigung ver-
nünftiger Weſen nöthig, damit ein Schauplatz und
Uebungskreis ſey, wo die Selbſtthätigkeit nach einem
aligemeinen Geſetze wirken Lönne.
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Die Geſellſchaſt iſt alſo um der Sittlicheit willen da,

und ilire Form musſs ſicn æu dieſer paſſen.

Nun iſt der Menſch ein unbedingtfreies Weſen,
das iſt, ein Weſen, das den Grund ſeiner Thatigkeit
allein in ſich ſelbſt hat. Zu dem giebt es eine Art
und Weilſe der Thatigkeit, die ſich zur Freihcit al-
lein paſst; und diele iſt in der allgemeinen Farm des
Denkens (in der Vernunft) ausgedrückt. Wenn
der Menſch ſelhſttlätig handeln will, ſo kann er es
alle in in der Art, die die Vernunſt enthalt, das iſt,
nach der allgemeinen Denkfarm oder Vernunftregcl.
Die weſentliche Verbindung dieſer Vernunftform
mit der Freileit macht, daſs ſfich der Selbſttrieb dieſe
Form des Wirkens ſetzen muſs, und, da ſie zur Frei—
heitshandlung harmonirt, Serne ſetzt, uncl, im Falle
der Ablockung oder Behinderung, ſich ſelbſt dazu
nöthigt. Da aber dieſe Nothigung gar kein auſser-
licher Zwang, ſondern ein innerlicher Drang iſt, da
die Freiheit ſich ſelbſt dazu beſtinmt, um ihrem
weoſentlichen Geſetze nicht abtrünnig zu werden, ſo
iſt dieſes eine Selbſtverpflichtung, in deren Erfül-
lung ſich die Freiheit behauptet, und mit deren
Hintanſetzung ſie verleugnet wird. Die Gelcegen-
heit der Selbſtnothigung, nach der allgemeinen Ver-
nunftſorm zu handeln, das iſt, der Selbſtverpflieh-
tung ein Genuge zu thun, eroffnet nun die Geſell-
ſchaſt, und der Menſeh tritt in dieſelbe, weil ſie der
alleinige Schauplate und Wirkungskreis einer ver-
nunſtmaſsigen Handlungaweiſe iſt. Ohne Geſellſchaft
würde der Menſch ſich ganz allein überlaſſen, auch
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nur für ſich ſelbſt exiſtiren, zwar ganz frei, aber auch
aller Gelegenheit, ſieh zu bilden und ſeine Perſon zu

vcredeln, beraubt. Durch die Gelellſchaſt aber be-
kommt die Freihcit Anlaſs und Beruſ, ihrer Form ge-
maſs und nach einem Vernunftgeſetze zu handeln.
Die Vernunftform, welche auſser der Verbindung
freier Weſen mit einander, als bloſse mögliehe Hand.-
lungsweiſe exiſtirte, wird mit dem Fintritte in die
Geſellſchaſt Geſeta, und verpſſichtet den Einen wie
den Andern.

So liegen die herrlichen Keime der Veredlung
zwar ſchon zuvor in dem Menſchen, ehe er ſich zu
cen Seinigen geſellt; allein ſe würden ohne die ge-
genſeitige Verbindung ſchlummern. Erſt in uud
durch die Geſellſchaſt kann und ſoll der Menſch
das werden, worauf ſein höherer Charakter hinwciſt;
kann und ſoll er frei und vernünſtig zugleieh han-
deln, und Sittlichkeit an ſeiner Perſon befördern.

Der Alenſen iſt alſo im Staate ein freies Weſen un-
ter Vernunftgeſetzen. Die weſentliche Form der Frei-

heit tritt hier als Geſetz auf, das Achtung einlläſst
und Unverletzliehkeit fordt. Aber aueh eben das
Geſetæ, welehes nur um ſein ſelbſt willen den Men.
ſehen zur Geſeliſgkeit einladet, giebt dieſer wieder Re-
gel und Norm, und vwill ſie nur ſo eingerichtet ha-
ben, wie ſie der Abſicht des Geſetzes geniigt. Dem-
naeh wird die beſte Staatsverſuſſung diejenige ſeyn, wel-

che Freiheit und Vernunft im giòiſstmöglichen Grade
verbindet, und das Ideal, welehos der Staatamann
vor Augen haben muls, iſt dicſes, daſs er ſolche
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Einrichtungen und Geſetze macht, mit welchen die
Freiheit aller Subjekte gleichmäſsig beſtehen kann.

Freiheit ungd Geſetze ſind es alſo, worauſ ein
Regent ſein ganzes Augenmerk richten muſs. Ein
Staat ohne Freihcit widerſpricht der urſprünglichen
Beſtimmung des Menſchen, und ein Staat ohne Ge-
ſetze iſt tein Staat, ſondern ein regelloſer Hauſe
von Menſchen. Wiederum iſt Freiheit ohne Ge-
ſetze ein Gaukelſpiel, und Geſetze ohne Freiheit
linch Deſpotiſmus.

Es kann demnach Lein Staat ohne Freiheit, Lei-
ne Freiheit vhne Geſetze ſeyn. Dieſe beziehen ſich
gegenſeitig auf einander, und Eins beſteht mit dem

Andern.
Um aber aller Miſsdeutung vorzubeugen, er.

Klärc ich hier einmal für allemal, was ich unter Frei-

licit verſtene. Wenn ich von Preiheit in einem
Staate rede, ſo verſtehe ich darunter nicht jene Ge-
ſetæzloſigkeit, wo Jeder ſeinenm Vahne folgen kann,
wo alles Herr und alles Knecht iſt und es nur von
einem glücklichen oder unglückliehen Laufe abr
hängt, ob ein erträglichs Zuſtand der Dinge er—-
ſolgt oder alles in chaotiſcher Verwirrung durchein.
ander liegt. Eine Freiheit, nach weleher der luftige
Leichtſinn jagt und ſich Wonnetage träumt:; die
aber, wenn ſie hier oder dort einmal zum Vorſchein
Lommt, nichts als traurige Folgen für die Menſch.
heit hervorbringt. Ich verſtehe unter FPreineit die
erhabne Würde des Menſchen, da er ſich ſelbſt der
Grund ſeines Wollens und ſeiner Thätigkeit iſt, aber
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eines Wollens, dus auus ſich ſelbhſt, aus der inm weſent

liehen Vernunſt, die überwiegenden Gründe zur Hſjlich

und Rechtſchaffennheit nimmt. Ich kenne keine Prei
heit ohne Vernunft, ſondern nur eine vernünftig
Preiheit, die ſich ſelbſt Geſetz zu allem Guten iſt
und das aus Achtung für Pflicht thut, was der ge
ſetzlichen Verſfaſſung des Staats gemaſs iſt. Di
wanre Freiſieit iſt nicht ohne Geſetæa, ſondern ſicli ſelbſt
Geſetz. Von ihr hat die Geſetegebung eines Staat
nicht nur nichts 2u fürchten, ſondern ſie muſs di
erſte und alleinige Erhalterin aller Staatsgeſetze un

Ordnungen ſeyn. Wiederum aber, wenn ich vo
Stautsgeſetæen rede, ſo verſtehe ich darunter kein
Maaſsgebungen, die auf dem Herkommen der Ba
barei oder einer bloſſen Willtühr des Mächtiger
beruhen, keine Sanktionen, wo Wille ſir Vernun
gilt; ſondern ichn verſtehe hierunter Geſetze, di
aus dem Geiſte aller Geſetze, aus der allgemeine
Form der Sebbſtthaätigkeit, wie ſie die Vernun
vorſtellt, aus der Selbſtgeſetzgebung und urſprün

lchen Verpflichtung Aller insgeſammt, wie eine
jeden Einzelnen insbeſondre, hergeleitet ſind. E
muſſen alſo ale Geſetre und Anordnungen de
Staats einen und denſelben und nur dieſen einzige

Charakter haben, daſs ſie vor dem unpartheiiſche
Richterſtulle der Vernunft und des Gewiſſens nic
allein gerechtfertigt werden Können, ſondern aue
von dieſem ſelbſt aufſgegeben und gefordert ſind.

Aut ſolehe WVeiſe treten Freiheit und Vernun
Wille und Geſetæ in cine ſchweſterliche Verbindun
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aus ihrer Vereinigung entſpringt die beſte Staatsſorm

und Geſctzgebung; der perſonliche Werth der Bür.
gor ſteigt empor, und zum Wohlllſeyn der Einzelnen,

wie zur dauerhaſten Konſiſtenz des Ganzen, wird
der ſicherſie Grund gelegt.

Beide, Freciheit und Geſetz, müſſen ſich die
Hinde gebhen, um den Zweck des menſehlichen Da.
ſeyns zu erreichen. Die Freiheit ohne Geſetsz irrt in
Lahbyrinthen, und Geſetze ohne Freiheit tappen im
Finſtern. Durcli die Vereinigung beider entſpringt
das, was den bleibenden Adel der Menſchhcit aus-
macht, die Tugend; und wird der Grund zu dem ge-
legt, was dic ſinnliche Natur erheiſcht, zur Glücklſelig-

keit. Man darf alſo die Glückſeligkeit nicht zum ober.
ſten Grunde aller Geſetze und Anordnungen machen,
vum ſie zu erreichen, ſondern, wenn man von Prei-

heit und Vernunft ausgeht und nur allein auſ die
Sitiljiehkeit alles anlegt, ſo iſt jene eine Folge, die
lichi von ſelbſt ergiebt. Die Freiheit mit der Ver-
nunft verbunden, macht, daſs der Menſeh ſich ſelbſt

der Grund zur Beobachtung ſolcher Geſetze wivd,
welche die Vernunſt allein heiligt; daher er ſich den
Woerth, der daraus für ſeine Perſon erwächſt, ſelbſt
verſchafft und daruher innere Zufriedenheit genielst.

Wiederum macht die Vernunſt in Verbindung mit
der Freilieit, daſs dieſe nicht in der Irre herumſtreift,
ſondern Regel und Richtſehnur hat. Da aher die
Freiheit ſich die Vernunſtform ſelhſt zur Norm ſetzt,
ſo entſpringt hieraus Selbſtgeſetzgebung und Selbſt-
verpſſichtung, aus der Plliehterfüllung perſonlieché



59

Wüurde und innere Zuſriedenheit; dieſe iſt mit dem

Bewuſstſeyn der Würdigkeit oder einer ſitilichen Fa-
higkeit ſinmiicher Wohlſalirt verknüpft. Die Wohil-
fahrt ſclbſt aber iſt theils hier ſchon eine Folge gles
ſittlichen Verhaltens, denn nur durch Tugend kann

und ſoll der Menſch glückſelig werden; theils aher
giebt urns der Grac der Sittlichkeit, den wir uns er-

worben haben, eine gewiſſe Hoſfnung, dafs ihm ein
proportionaler Grad der Glückſeligkeit in der ganzen
Dauer uunſrer Exiſtenz zu theil werclen wird. Bei
Staatseinrichtungen und Geſetzen alſo, die immer
aufs Allgemeine und Ganze gerichtet ſeyn muiſſen,
carf inan nie zuerſt fragen, oh ſie heglücken, ſon-
dern, ob ſie mit der Freilicit und Vernunſt harmoni-

ren, ob ſie alſo der Sittlichkeit entſprechen und die
Nation vercdeln; iſt dieſes, ſo erſolgt die Gluckie-
ligkeit von ſelbſt. Sieht man. aber auſ. dieſe, olne
cdie Sittlichkeit als oberſte Geſetzgeberin gehòort zu
haben, ſo fünhrt dies zur Sclbſtſucht und zum Eigen-

nutæz, und cisſer verſehlicſst ſich am Ende ſelhſt die

Quellen ſeiner Befriedigung.
Eine Regierung kann es nun autf dreieilei anle-

gen, auf Freiheit, Geſetze und Glückſeligkeit. Die
hbloſse Freiheit laſst einen jeden thun, was er will;
ein reizender Gedanke ſür ſchnelle Genies, die Ord-
uung fur Plage, und Sittlichkeit ſür Pedanterei halten.
Die blinde Geſetzgebung hangt von Laune und Pri-

vatneigung ab, und endigt gern in Tyrannei und
Deſpotiſmus; ein gewohnliches Abbild ſolcher
Staaten, wo Geburt für Verdienſt, und Stammtafel

ü
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für Anſehn gilt. Die alleinige Abſicht auf Glückſe-
ligkeit kalkulirt alles auf baaren Gewinn und klingen-
de Munze. Habſucht heflügelt die Kraſte, und Eigen-
nutz regiert die Politic. Der gewöhnliche Cha-
rakter Lommerzirender Republiken.

Einzeln genommen kann keines von dieſen drei

Momenten, nicht Freiheit, nicht Geſetz, nicht Glück-
teligkeit, die Grundlage zu einem vollkommnen Staate

abgeben; denn die hloſse Freiheit macht geſetzlos,
die blinden Geſetze bilden Sklaven, und die alleinige
Abſicht auf Glükſeligkeit untergräbt alle Sittlichkeit.
Es kommt alſo darauf an, dieſe drei Stücke, welehe
doch nur zuſammen einen Staat Lonſiſtent machen
können, in ein ſolches Verhaltniſs gegen einander

zu ſtellen, daſs ſie ſich gegenſeitig vertragen und das
gewünſchte Reſultat hervorbringen.

Die Glückſeligkeit kann nicht zur oberſten Norm
dienen; denn ſie macht wohl llug und auf ſeinen
Vortheil gewitæt; allein dieſes hillt nur ſo lange, als
man Andre ühberliſten kann. Gehen dieſen die Au-
gen auf, ſo hat der Kalkul ſein Ende erreicht. Nicht
zu gedenken, daſs eine ſolche Maxime in der Staats-
xunſt aut Unlittlichkeit führt und der urſprünglichen
Verpfiehtung der Menſchen auf Redlichkeit und Tu-

gend ganz zuwider läuft.
Giebt es alſo Principien in der Staatskunſt, ſo

kännen ſie nur in den beiden noech ubrigen Momen-
ten, in der Freiheit und Geſetzgebung, enthalten ſeyn.

Nun ſührt aber die bloſse Freiheit zur Regello.
ſigkeit, und blinde Geſetzmäſsigkeit zum Deſpotis-
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mus; das Erſtere hebt alle Regierung auſ, und das
Andere macht ſie abſcheulich. Es mütlſen alſo Frei—
heit und Geſetzgebung mit einandes verbunden wer-
den; folglich wird das Ideul einer Staatsverſaſſung in
der vollkommenſten Verbindung der Geſetæe mit der Frei-

heit beſtenen.
Hiermit haben wir das groſse und wichtige Pro-

blem ſür alle Regenten und Staatsmanner beſtimmt,
ein Problem, an deſſen Auflöſung ſo lange gearhei-
tet werden wird, als Menſchen leben und Staaten
vorhanden ſeyn werden. Die Frage, welche jeder
Regent an ſich thun muſs, iſt dieſe: Wie bringe ich

meinen Staat jenem idealiſchen Vorbilde aller Stau-
ten immer näher? Nun ſtellt aber das Ideal einer
Staatsverfaſſung eine volllommne Vereinigung der
Freilieit mit Geſetzen auf; mithin loſt ſich jene Fra-
ge in dieſes Problem auf: Wie iſt die Vereinigung
der Freiheit mit Geſetren möglich; und wenn die-
ſes ceinleuchtet: wie bewirke ich die Annäherung

meines Staats zu derſelben
Ich darf hier nicht erſt bemerken, daſs es ſchon

wichtig iſt, auch nur das wahre Problem gefunden
und richtig beſtimmt 2zu haben. Denn wenn auch
die Auflõſung ſofort noch nicht gegeben wird, ſo
iſt es doch ſchon ein groſier Vorſprung, wenn man
zuverlaſaig weiſs, was man 2zu ſuchen hat, um nicht
beim Erkenntniſs der Mangel aufs Gerathewohl um-

her zu tappen; wie es unfehlbar geſchehen mulſs,
wenn man ſich ein unſtatthaftes Problem, 2. B. die
Glückſeligkeit, vorſetet und, um dieſe zu erreichen,
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Entwürſe uber Entwürſfe macht, ohne zu wiſſen, aui
welehem Grunde ſie eigentlich erbauet werden mulſs.

Iſt aber das Prohlem erſt in ſich ſelbſt berichtigt und
aul evidente Gründe geſtellt, ſo mag die Auſſoſfung
immerhin noch ſchuanken und mur in Nuangen erſt

angeſangen ſeyn; man hat doch ſein unwandelbares
Ziel vor ſich, zu welchem jcder Schritt unentreiſsba-
rer Gewinn ſur das Gandge ilt.

Nun haben wir ohen geſchen, daſs Freiheit und
Vernunſt den hohern Charakter der Meuſcliheit aus-
machen; daſs durch ſie der Menſch zur Sittlichkeit
beruſen, und deſſen abſoluter Zweck beſtimmt iſt;
daſs die Sittlichkeit in einer Handlungsart nach all.-
gemeinen Geſetzen, wie ſie die Vernuntt auſſtellt,
peſteht; daſs zu einem vernünftügen Verhalten eine
gegenſeitige Verbindung der Vernunſtweſen erfor-
dert, folglich der Menſcii durch ſeine überſinnliche
Natur zur Geſelligkeit eingeladen wird; folglich cine
geſellſehaftliche Verbindung nur um der Sittliclikeit
vvillen erſorderlich iſt; daſs alſo der Staat an ſieh nur
einen bedingten Zweck hat; daſs er nimlich nur
dann und in ſo weit von Werth iſt, als er ein Mittel
zur Beſorderung der Sittlichkeit abgiebt; daſs er alſo
dic ſer allein uncl zu oberſt zinsbar werden mutls, folg.
lich ſeine Verfaſſung zu derſelben harmoniren und
aus ihr abgeleitet werden ſoll. Da aber nun dis Sitt-
lichkeit aus der Verbindung der Vernunft mit der
Frcilieit reſultirt; ſo iſt das Problem, einen Staat zu
verſaſſen, kein anderes, als die Freiheit der im Staate
verbündeten Subjekte mit Geſetzen au vereinigen;
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und ein vollcommner Staat würde der ſeyn, worin
dit Geſetze zur Freiheit vollommen hariouiren, wo
Frciheit und Vernunſt allein den Scepter fuühren.

Daſs beide, Ireiheit und Geſetze, zu einem Staate
durchaus erforderlich ſind, habe ich ſchon oben ge-
zeigt; auch aller Miſsdeutung durch cine gehorige
Erklärung des Begriſſs der Freiheit und der Geſctze
vorgebeugt. Die PFreiheit ſoll hier namlich keine
Geſe tzloſigkeit und Anarchie vorſtellen, nieht Sub.
ordination und Gehorſam aufheben, ſondern diceſen
viclmehr Kraſt leinen und Werth geben; der Gchor.
ſam muls durch die Freiheit cin williges Opfer wer.
den, das der Bürger bringt. Aber auch die Geſetze
ſollen nicht willtuhrliche Sanktionen, nicht Aulſla-
gen einer ehrſüchtigen Prachtliebe und des inhuma—-
nen ERigennutzes ſeyn; ſondern ſie ſollen ſich dureh
Vernunſtmaſsigkeit bewerthen, und zur Freihcit har-
moniren; ſo daſs dieſe, indem ſie darauf ausgeht, clas
Edoeolſte zu thun, ſich ſelbſt nichts Beſſeres wahlen
uncl 2zum Geſetze machen kann, als grade das, was

clie Staatsgeſetzgebung verlangt. Es ſoll alſo Schuiſt
und Buchſtabe des Geſetgbuches mit Geiſt und Kraſt
beſeelt ſeyn; alle pontive Verordnungen ſollen zur
allgemeinen Vernunftform harmoniren, ſo daſs cin
poſitives Geſetæz nur das in Schrift verfaſst, was an
ſich ſchon in der Sclbſtgeſetrgebung der vernünftigen

Subjekte entlialten iſt; das mit Worten ſagt, was
der ſittliche Wille an ſich ſchon erheiſcht, uncl nur
dem politiſchen Nachdruek giebt, was die Pllicht
durch ſich ſchon gebietet.
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Wenn nun die Vereinigung der Freiheit mit
Geſetzen das Problem für die Regierung iſt; ſo ent.
ſteht dieſe wichtige Frage für den Staatsmann: wie
iſt dieſe Vercinigung möglich? und wenn dieſe Idee
hier auf Erden nie ganz realiſt werden kann: wie
nahert man ſich ihr

Es muls hier ſeſtſtehende Principien geben, nach
welchen die Regenten verfahren konnen, weil die
Sache gar keiner zufälligen Gemüthsſtellung über-
laſſen ſeyn dart. Hier würde man durch Gutmüthig-
Leit der Freiheit zu viel nachlaſſen und dort durch
Strenge die Geſetze übertreiben. Es dartf gar nicht
auf das Beliceben der Regierung ankommen, freizu-
geben oder zu binden, je nachdem es ihr gefallt:
ſondern es müſſen zu beiden allgemeine Regeln ob-
walten, unter deren Aufſicht und Leitung man löſet
und bindet, unter Geſetze bringt und frei laſst.

Um dieſe Regeln zu finden, muſſen wir den
Zweck der Verbindung vernünftiger Weſen zu einer
Geſellſchaft vor Augen haben, und die Bedingun-
gen erwägen, unter welchen ein freies und vernünf.
tiges Weſen nur ſolcehe Verbindung eingehen kann

und ſoll.
Wir haben geſehen, daſs der Menſch bei ſeiner

unbedingten Selbſtthatigkeit oder Freiheit eine Form
hat, welche die Art und Weiſe ausdrückt, wie die
Freiheit allein thätig ſeyn Kann und ſoll. Dieſe Form
iſt in der Vernunft enthalten und ſtellt eine allge-
meine Regel auf. Mit dem Triebe 2zur Selbſtthätig-

keit iſt deshalb zugleich eine innere Nothigung ver-
bunden,



bunden, nach der Form der Freiheit zu wirken; folg.-

lich iſt ſich der Menſch nicht allein ſelbſt der Grund
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dern was ſeyn ſoll. Geletzt, es träten mehrere Men-

ſchen, die ſchon erwachſen und kultivirt ſind, die
ihren ganzen Zweck zu würdigen verſtänden und
zu beherzigen geneigt wären, in eine geſellſchaftliche
Vexrbindung; ſo muisten ſie, wenn ſie ihrer Abſicht
nicht untreu werden wollten, nur unter ſolchen Be-
dingungen zuſammentreten, die ihrem urſprungli-
chen Zwecke beforderlich ſeyn konnen. Und vir,
die wir zwar im Staate leben, aber die Mängel ſeiner
Verſaſſung oſt genug fuhlen, muſſen, wenn es uns

Exrnſt iſt, dieſe zu verbeſſern, ſchlechterdings von
jenem projektirten. idealſehen Muſter Regel und

Norrmm hernehmen; oder wir tappen immerdar im
Finſtern, und erſetzen Fehler mit Fehlern.

Alle Individuen haben alfo gleichen urſprüngli-
chen Werth, dieſelbe Ertihoit und dieſelbe Form der
Selbitthatigkeit, denſelben Boruſ, æur Geſelligkeit,
denſelben Zweck bei der Verbindung, folglich auch
dieſelben Bedingungen und Einſchränkungen, un.
ter welehen die Verbindung nur wirklich für ſie wer-

den, kann oder ſoll.  1i nHieraus entſpringt die Regel für den Regenten:

allen und jeden Mitgliedern des Staauts eine gleiche Freiheit
zu geſtatten. Ein volltommenes Ebenmaaſs der Frei-

heit durch alle Glicder des Staats dies iſt die erſte
Bedingung, unter welcher ſich ein freies WVeſen nur
eine gegenſeitige Verbindung mit, ſeines Gleichen

gefallen laſſe kann.
VWie ĩſt aber das Ebenmaaſs der Freiheit in einem

Staate 2u bewirken moglich? Duren allgemeingul
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tigteit der Geſetae. Die zweite Regel für den Regenten
iſt alſo dieſe: daſs er nur ſolche Geſetze giebt, die für

alle Subjekte des Staats eine gleiche verbhindende
Kraft haben, wodureh dem Einen ſo viel wie Allen,
und Allen nicht mehr wie dem Einen auferlegt wird.
Wie iſt aber eine Allgemeinguitigkeit der Geſetæe mit der

Freilieit vereinbar? Nur dadurcſi, daſs die Geſetze zum

allgemeinen Zwecke aller Subjekte des Staats har-
moniren.

Geſetze ſind Einſchrunkungen der Freiheit; dieſe
kann ſich kein ſreies Weſen anders geſallen laſſen,
als unter der Bedingung, dais ſie ſür den Einen wie
für Alle, und ſür Alle wie für den Einen gelten. So
ſind Geſetze moglich, und es bleibet doch ein Eben-
maaſs der Freiheit durch alle Glieder des Staats.
Die Geſetze ſelbſt aber ſind nur dann allgemeingul-
tig, wenn ſie zum Zwecke Aller erforderlich ſind;
wiederum wo und wenn die Geſet?e zum Zwecke
harmoniren, da iſt eine ſreiivillige Annahme derſel.

ben möglich; ſie werden alsdann von der PFreiheit
ſelbſt beliebt und geheiligt, und der Gehorſam, wel-

cher ihnen geleiſtet wird, iſt ein williger von der
Freiheit ſelbſtgewirkter Gehorſam. Was hier Schwa-

J

chung der Freiheit zu ſeyn ſchien, wirc, durch die
Harmonie zu derſelben, Wirkung der Freiheit. Es
iſt ales Handlung, nicht Leiden der Freiheit. Sie iſt
es, die das Geſetz beliebt und beobachtet. Das Belie-

ben und die Beobachtung iſt die Art, wie ſich die Frei-
heit ſelbſtthätig erweiſt; folglich gar keine Einſchrän-
kung derſelben, ſondern ein Beweis ihrer Selbſtmacht.

E 2

S

et
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Die negative Regel für die Regierung lautet
demnach alſo: begunſtige nie die Freiheit des Einen

zum Nachtheile des Andern. Verhüte in den Ge-
ſetzen alle Partheilichkeit und Einſeitigkeit.

Wir haben nun die Grundzüge eines volltom-
menen Staats entivorfen, haben geſehen, daſs die
Vereinigung der Freiheit mit Geſetzen das eigent-
liche Problem der Regierung iſt; daſs dieſes nur
durch ein Ebenmaaſs der Freiheit durch alle Stände
uncl Glieder des Staats, dieſes nur durch Allgemein-
gultigkeit der Geſetze, und dieſe endlich nur durch
Harmonie der Geſetze zum gemeinſchaftlichen
Zuwecke erreichbar ſind.

Damit man nun nie in Verſuchung gerathe,
dem wahren Probleme der Staatskunſt untreu zu
werden, muſs man ſich einen richtigen Begriff von

der Menſechheit, ihrem Werthe und Zwecke erwer-
ben und befeſtigen. Derſelbe Werth, welehen ſich
der ausgebildetſte Menſeh beilegt, Rommt urſprüng-
lich allen Menſchen zu; denn was ſich zur Zeit noch
nicht zeigt, dazu iſt doch Anlage und Keim vorhan.

den, der, man weiſs nur nicht wann? aber doch ge-
wiſs einmal, zur Reife kommt. Jeder Menlch iſt ur-
ſprünglich ein freies Weſen, und fähig, nach einer
für alle Vernunftweſen gemeingultigen Geſetzgebung
2zu handeln. Hieraus entſpringt für alle Menſchen
der Beruf und Zweck, aus der Thierheit zur Sittlich.-
keit emporzuſteigen, durch Vernunftthätigkeit den
Werth ſeiner Perſon zu erhohen, und ſo in allmüli.
gen PFortſchritten die Abſicht ſeiner Exiſtenz zu er-.



reichen. Nach dieſer bleibenden Dignität muſs der
Regent ſich und alle Subjekte ſeines Reichs wurdi-
gen, um einen feſten Augepuntkt der Geſetzgebung
und Organiſation des Staats zu haben. Die 2uſaulli-
gen Unterſchiede der Menſchen unter Menſchen
ſtehen alle unter dem bleibenden Charakter der
Menſchheit, und erhalten von dieſem Maaſs und

Ziel, aber nicht umgekehrt.
Wenn nun aber urſprünglich alle Menſchen in

ſich den Keim der Freiheit und der Vernunft tragen,
ſo ſind ſie ſich in dieſer Hinſicht auch alle gleich.
Der Staat begreift demnach eine Reihe von Sub-
jekten, die einander an ſich weder uber- noch unter-
geordnet ſincd, ſondern in gegenſeitigen und gleichen

Verhältniſſen ſtenhen. Denn die Freiheit und Ver-
nunft ſind an ſich unveranderlich und von gleicher
Dignitat. Es ſey allo ein Weſen durch ſie charakte-
riſirt gleieh A, ſo wird eine unbeſtimmte Andgauhl ſol-
cher Weſen gleich ſein A  A A u. ſ. u. Dieſe
ſind einander ſo gleich, wie ſich A ſelbſt iſt. Kin
Staat alſo, der X-mal A Subjekte enthalt, begreift
lauter Weſen von gleicher Dignität, von gleicher
Freiheit und Vernunſt, von gleicher Geſetegebung
und Pflicht, von gleichem Berufe und Zwecke, von
gleicher Selbſtnöthigung, dieſen zu befordern, und
alſo auch von gleicher Befugniſs, das würdige Ziel
einer ſo erhabenen Exiſtenz an ſich zu erſtreben.

Es ſind demnach die urſprünglichen Rechte
und Gerechtſame der Menſchen an ſich auch gleick.
Was der Eine will, kann der Andere verlangen; was

F 3
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Dieſer an Jenem thut, kann Jener an Dieſem erwi-
dern. Gleichwie kein Unterſchied der Menſchheit
an Individuen uberhaupt iſt, ſo iſt auch kein Unter-
ſchied unter den Rechten, die ſich auf den urſprüng-
lichen Werth der Menſchheit überhaupt gründen.

Es entſpringt alſo hieraus die Regel für den Re-
genten: die Reckhte der Freinheit und der Vernunſt in
einer fur alle Glieder des Staats gleichen Kraſt und Gül-

tisheit 2u erſulten. Man hat das Recht der Freiheit
und der Vernunft ein Naturrecht genannt. Ganæ
riehtig, wenn man die Natur beſtimmt, welehe das
Reecht mit ſich ſührt. Es iſt aber hier nur die über-
linnliclie Natur, der geiſtige Charakter des Menſchen
zu verſtehen: nur dieſer allein gründet Pflichten und
Rechte, und dieſe ſind eben ſo unveräulſserlich, als
das Weſen iſt, worauf ſie beruhen.

Wir wollen dem Besgriffe des Rechts, dieſem
gordiſchen Knoten der Juriſten, etwas tiefer auf die

Spur gehen.
Freiheit und Vernunft machen das Weſen der

überſinnlichen Natur des Menſchen aus; ſie ſind des-
halb die erſten und heſtimmenden Gründe, ſowohl

des Handelns als auch der Geſetze des Handelns.
Hieraus entſpringt ein innerer Aufruf, nur ſo zu
handeln, wie es der Vernunft gemulſs iſt; aber auch
unaushleiblich ſo zu handeln; ſo daſs es gar nicht be-

lebig bleibt, ob oder wenn ein Vernunſtweſen zwar
nicht vernunſtwidrig aber doch auch nicht vernunſt-
müſsig, ſondern gar nichts thun wollte. Es iſt eben
ſo pſlichtvergeſſen gar nichts zu thun, wenn man
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kann, als Böſes zu thun. Freie und vernünftige We-
ſen haben daher eine Pflicht zu thun, die durch bei-

des, ſowohl durch Pflichtwidrigkeit als Nichtsthun,
verlctæzt wird. Nun iſt es aber die Pſſicht eines Men-
ſchen, alles zu thun, was durch ſeine Vernunftthä—
tügkeit moglich iſt. Hierdureh genugt er der Abſicht

ſeiner Exiſtenz; hingegen jede Verſaumung ocler
Uebertretung der Pſlicht bringt eine Verminderung
des perſonlichen Werthes mit ſich, die, weil ſie von
der Perſon ſelbſt verurſacht iſt, mit Selbſtverachtung

verknüpft iſt. Iſt es aber Pflicht ſür einen jeden
Menſchen, alles zu thun, was durch ſeine Vernunft-

thätigkeit moglich iſt; geht dieſe Pfiicht über alles;
kann ihr nichts in den Weg treten, das ihr Gebot zum
Schweigen zu bringen vermögte: ſo iſt der Menſch
auch 2u allem befugt, wozu er verpflichtet iſt. Denn
die Pflicht befiehlt mir, alles zu thun, wodurch der
vollendete Zweck melnes Daſfeyns erreicht wird; ich
habe alſo auch durch dieſe Pflicht ein Reclit, alles
zu thun, was zum weſentlichen Zweck meiner Exi-
ſtenz erſorderlich iſt. Pilicht und Reckit entſprechen
ſich demnach, und quellen beide aus Einem Stamme,
Die Gerechtſame des Menſchen reichen ſo weit als
ſeine Pflichten, und ſeine Pflichten ſo weit als Frei-
hcit und Vernunft. Pllichten finden nur in der ge-
genſeitigen Verbindung der Menſchen ihren Wir-

kungskreis; aber ſie ſchreiben der Geſellſchaft vor,
und geben ihr Form und Verfaſſung. So auch das
Recht: es wandert mit hinuber in die Gelellſchaſt:
aber es ſteht durch ſich ſelbſt, und kann und vill

E 4
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nichts durch die Geſellſchaft verlicren. Alles, wo-
zu der Menſch aus ſich ſelbſt verpflichtet iſt, darauf
hat er auch ein unveräuſserliches Recht; dieſes laäuft

alſo mit der Pllicht parallel. Weſentliche Pflichten
geben weſentliche Rechte, und 2ufallige Pfſichten
zufallige Rechte. So auch giebt die Formel der
Pſticht eine Formel des Rechts. Die Pllicht ſagt:
handle ſo, daſs du wollen Lannſt, deine Maxime zu
handeln, ſey ein allgemeines Geſetz fur alle ver-
nünftige Weſen; und das Recht ſagt: thue das ge-
gen deinen Nachſten, was du wollen kannſt, daſs er
es dir unter eben den Bedingungen erwidere.

Die Rechtslehrer ſuchen noch nach einer voll.
ijändigen Definition des Rechts. Ieh halte daſür,
daſs dieſe aueh nie gegehen werden Lann; denn das
Recht iſt gar kein Begriſf, der noeh einen höhern
über ſich hätte; er kann alſo durch nichts als nur

qurch ſich ſelbſt beſtimmt werden. Der Begriſff des
Rechts ſteht ſo hoch als der Begriff der Pſlicht; er be-
Kkommt ſeine Bedeutung unmittelbar aus der Vernunſt;
iſt ſelbſt beſtimmend und geſetegebend. Das klare Be-

wuſstſeyn des Begrifſs von Recht iſt hinreichend, um

ſeine Anſprüche entwickeln zu Konnen. Die Frage,
was iſt Recht? heiſcht eben die Beantwortung, als
dicſe: was iſt Pflicht? Pflicht iſt das, was die allge-
meine Menſchenvernunft zu thun gebietet; uncd ſo iſt

auch das Recht, was dieſelbe Vernunſt dafür aner.
kennt. Wir haben alſo bloſs zu fragen: was dus Recht
wolle? und um hierin gewiſs 2u gehen, hedürfen wir

nur einer allgemeinguültigen Formel deſſelben. Dieſe
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Formel muſs beſtimmen, wie ſich die Menſchen ge-
gen einander zu verhalten haben, damit das Recht
Aller beſtehe; und ſie iſt richüg, wenn ſie grade das
angiebt, was ſich jeder Menſch bey dem Llaren Be-
wulſstſeyn des Rechts denkt und denken muſs. Eine
ſolche Formel darf aber nicht erſt erfunden werden;
ſondern ſie iſt ſchon zum alten Denkſpruch gewor-
den. Was du villſt, daſs dir die Leute thun ſollen,
das tliue du ihnen auch; oder: thue deinem Neben-
menſehen Nichts, was du nicht willſt, daſs er es dir
unter eben den Bedingungen erwidere. Dieſe For-
meln ſind eben ſo llar und verſtandlich, als ſie den
ganzen Begriff des Rechts erſchöpfen; und man hat
nicht nöthig, nach einer weitern Erklärung des Rechts

zu fragen, wenn man ſie begriffen hat. Die ganze
Rechtslehre muls auf ſie gebaut werden, und die Ge-
riehtepflege ſoll eigentlich nichts anders ſeyn, als eine
Sehlichtung der menſchlichen Angelegenheiten nach

jenen evidenten Formeln. Sie geben den Probier-
ſtein der poſitiven Geſetze ab, und ſind die unwan-
clelbaren Normen für jeden ausübenden Richter.

Die Rechte der Menſchen ſind alſo eben ſo ur-
ſprunglich und allgemein, als die Pflichten derſel-
ben; beide entſpringen aus dem höhern Charabter
der Menſchheit, haben ihren Begriff in der Vernunſt,
und können allein durch dieſe in angemeſſenen For-

meln ausgedrückt werden.
Die Pflicht beſtimmt dem Menſchen was er thun

und laſſen ſoll, und das Recht deutet ihm an, was er
zu beſitzen und zu fordern habe.

E 5
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Die Menſchen ſind ſich hierin einander ganæ
gleich;: es iſt ein und derſelbe geiſtige Charakter, aus
welehem Pflicht und Recht entſpringt; eine und die-
ſelbe Vernunſt, welche ihnen Begriſf und Formel
leiht, ein und derſelbe Zweck, auf welchen ſie ge-
richtet ſind. Dieſe Gleichheit der Pſlichten und
Rechte der Menſchen gegen einander ſpricht in Al
ler Herzen ſo laut und vernehmlich, daſs jede Ver-
letrung auch dem geringſten Erdenbewonhner ein-
leuchtend und kränkend iſt.

Avber ſo gebieteriſch die Vernuntft ſur Pſlicht
und Recht ſpricht, eben ſo nothwendig ſind dieſe auch
für jede geſellige Verfaſſung der Menſchen. Mit ih-

rer Macht und Gültigkeit ſteht der Staat auf uner-
ſchütterlichen Pſeilern. Vſo aber dle Sittlichkeit ge-
bricht und die Gerechtigkeit ſchwankt; da gehen
Wurde und Wohlfahrt verloren.

Wenn nun der Menſeh durch eine heilige Pflicht
gehalten iſt, ales eu thun, was dureh Vernunftthü-
tigkeit möglich iſt, um dadureh' den Zweck ſeiner
XExiſtenz immer mehr und mehr zu erreichen; ſo hat
er auch aus dieſem Grunde Anſpruch und Beſugniſs
zu allem, was als nothwendige Bedingung zur Er-
fullung jenes Zwecks erforderlich iſt. Er hat alſo mit
allen ſeinen Nebenmenſchen das gleiche und un-
kränkbare Recht frei und vernunftig zu hantdleln, ſeine
Talente zu bilden, ſeine Kraäfte zu gebrauchen, ſei-
nen Verſtand zu witzigen, iſein Herz zu veredeln,
zu ſchaſfen, zu arbeiten, ſeinen Erwerb zu genieſ.-
ſen kurz, ſich ſo ſitllh und glücklich zu machen,
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als es inm möglich iſt und ohne Schmalerung der
gleichen Rechte ſeiner andern Nebenmenſchen ge-

ſchehen kann.
Das., wozu der Menſch kraft ſeiner Natur befugt

iſt, ohne welches ſeine vernünſtige uncl ſinnliche
Exiſtenz gar nicht, und mit welchem ſie nur hbelte-
hen kann, nennt man das Naturrecht; und die For-
mel der Vernunft, welche jenes ausdrückt, das Na-
turgeſete des Menſehen. Dieſes will, daſs ein Menſch
ſlich ſo gegen ſeinen Näckiſten betrage, wie er wünſcht,

daſs er ſich gegen ihn betragen moge; daſs er ihm

nur das thue, was er wollen kann, daſs er es ihm
unter denſelben Bedingungen erwidre. Da nur hicr-
mit eine Geſellſchaft von Menſchen beſtelien kann,
ſo giebt dieſes ſür den Regenten die Regel: daſs er
das Naturrecht und Naturgeſete der Menſchen in ſeiner
vollen Kraſt und Gültigkeit für alle Stände und Glieder
des Staats gleichmuſſsig erhalte.

Es muls alſo der Regierung vorzügliches Au-
genmerk ſeyn, alle Anordnungen unch Geſetze je—
nem Ausſpruche des Naturrechts unterzuordnen.
Und dieſes hält eben ſo ſchuer nicht, wenn nur der
gute Wille da iſt. Der Staatsmann darf ſich hei je-
der Anordnung, die er machen will, nur ſragen:
ob er dieſelbe im Angeſichte der allgemeinen Gelſetz-
gebung der Freiheit und der Vernunfſt rechtſertigen,

ob er überzeugt ſeyn kKönne, daſs jeder Staatsburger,
bei gehöriger Einſicht in die Sache, dieſebe An-
ordnung wollen miiſſe. Dicſes muſſs aber ein Jeder,
wenn die Einrichtung dem Naturrechte nicht zuwi.
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der iſt, wenn ſie vielmehr dem Natur- und bürger.-
lichen Zweck angemeſſen iſt und die Zuſtimmung
der Sittlichkeit hat.

Der Regent und der Staatsmann mütſſen bei je-
dem Geſetze, das ſie geben, bei jeder Anordnung,
die ſie machen, ſtets eingedenk ſeyn, daſs ſie ſelbſt
Burger des Staats, daſs ſie, ob zwar die erſten Glie-
der in einer Kette, dennoch Glieder ſind. Ihr An-
ſehn und ihre Macht iſt ein ihnen anvertrautes Gut,
das allen Mitgliedern gehört; ſie repräſentiren den
Willen und die Rechte Aller insgeſammt; was ſie
alſo thun und verordnen, muſs naeh einem aligemei-
nen Willen gethan und verordnet ſeyn. Nicht ſie
ſelbſt, ſondern die allgemeine Menſchenvernunſt
muls aus ihnen ſprechen; nicht Privatintereſſe, ſon,
dern die Rechte der Menſchheit. die Abſicht auf all-
gemeine Wohlſahrt müſſen ihnen Geletze und An-

ordnungen abnothigen.
Die Regierung muſs alles auf Sittlichkeit, auf

Veredlung der Nation anlegen:; gdarum mütſen ihre
Geſetze vernünftig und die Verwaltung derſelben
gerecht ſeyn. Iit dieſes, ſo wird die allgemeine
Wohlſahrt von ſelbſt erfolgen.

Hiermit habe ich im Allgemeinen die Idee einer
volltkommnen Staatsverfaſſung entworfen, die Princi-
pien der Geſetagebung und die Regel ihrer Verwal-
tung gegeben. Alles nach Gründen, die, wie es
die Wurde der Sache auch erfordert, weit tiefer lie-
gen, als daſs ſie von der Oberfläche einer rhapſodi-

ſchen Erfahrung geſammelt werden könnten. Was
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ich aufgeſtellt habe, ſind Ideen, aber keine Anga.
ben einer ſchöpferiſchen Dichtung, welche in der Ein-

bildung reizen und in der Anwendung trügen; es
ſind reelle und ehrwürdige Urbilder, die mit geſetz.

geberiſchem Tone in Aller Vernunſt ſprechen, die
auf Anwendung dringen und von ſolcher Wichug-
keit ſind, daſs das Menſchengeſchlecht nur ſo viel
Werth und Wohlſahrt hat, als ſie bei demſelben prak-

tiſch find.
Ich will nun das, was ich bisher an einander

hängend vorgetragen habe, in beſondere Fragen zer-
ſallen, in Fragen, die ſich ein jeder Staatsmann erſt
in ihrem ganzen Umfange beantwortet haben mulſs,
wenn er das Ruder ergreiſen und auf die wahren
Zwecke der bürgerlichen Verſaſſung ſteuern vwill.

Der Menſeh, wenn er nicht ganz verwahrloſet
iſt und nur einigen Grad der Bildung erreieht hat,
mag noch ſo ſehr in Weltgeſchüften verwickelt ſeyn,
ſo finden ſich doch zuweilen Momente, wo er einen
Bliek auf ſich ſelbſt wirft, über ſich ſelbſt und ſei—
ne Verhältniſſe nachdenkt. Er erblickt ſich als
Menſch in einem Staate in gegeniſeitigen Ver-
haltniſſen unter einer Regierung. Sollten ſich ihm
die Fragen nicht aufdringen: Was iſt der hochſte
und unveränderliche Zweck meiner Menſchheit
meiner geſelligen Verbindung? was iſt der Staat?
was ſein Regent was bin ich als Staatsbürger? was
muls ich leiſten? was kann ich fordern? u. ſ. w.
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Zweiter Abſchnitt.

Welches iſt der unbedingte Zweck der Menſckheit ẽ

LaLie Frage iſt hier von dem unbedingten Zwecke
der Menſechheit; allo von einem Zwecke, der über
alles geht, oben an ſteht, von nichts anderem Maaſs
uncl Ziel bekommt, aber eben dieſes allem Andern
mit vollkommner Souverainctat ertheilt.

Giebt es einen ſolchen Zweck, ſo kann er nicht
dureh Ort oder Zeit, nicht duren Herkommen und
zufallige Erfahrung, nicht dureh beſondere Gemuths-

Jtellung und auſsere Willkühr beſtimmt ſeyn. Er
mulſs als ein unbedingter auf etwas Unbedingtem
beruhen, muſs ins Unendliche gehen und eine ganze
Ewigkeit umfaſſen, muſs fieh alles unterordnen,
und alles durch ſich in eine volkommne Harmonie

ſetzen. Es darf keine Frage, die ihn betrifft, un-
auflöslien ſeyn; es Lann kein Leberisvorfall vorkom-
men, der nicht aus ihm Licht und Bedeutung er-
hielte. Nur die Natur der Menſchheit allein, und
zwar ihre bleibende und uber alle Zufalligkeiten em.

por ragende Natur, kann uns hier Auskunft geben.
Ihr weſentlicher Zweck muls an ihr ſelbſt kenntlich
Ieyn; ſie allein muſs ihn aufſtellen und mit der Un-
hedingtheit vorſchreiben, die allen Eintrag ver-
ſchmaht. Kennen wir alſo unſre Natur, kennen wir
uns ſclbſt, ſo wiſſen wir auch den Zweck unſers
Selbſt. Unmn aber uns ſelbſt 2u erkennen, mülſlen wir

vd
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das Beſondere vom Allgemeinen, das Zuſallige
vom Nothwendigen unterſcheiden. Die Erſahrung
kann hier nicht entſcheiden, wo etwas geſucht wird,
das aller Erfanhrung zum Grunde liegt. Die Erſah-
rung iſt nur die Schule unſrer Natur: in ihr keimt
und gedeiht unſer Charakter; aber ſie giebt nicht den

Saamen und die Anlage: durch ſie entwickeln ſich
die Vermögen; aber ſie entſtehen nicht aus ihr: ſie
leinht den Wirkungskreis der Kraäfte, ſchafift dieſe
aber ſelbſt nicht. Erziehung und Gewohnheit, bur-
gerliche Verfaſſung und Herkommen konnen wonhl

die Natur modeln, aber ſie ſelbſt nicht erzeugen.
Sie iſt weit fruher als jenes alles ſchon da, und iſt in
ihrem Weſen unveränderlich. Sie kKann uns alſo auch

nur allein uber ihren weſentichen Zweck unter-
richten.

Nun beſteht die allgemeine und bleibende Natur
der Menſehheit in der unbedingten Selbſtthätigkeit,
Lraſt welcher der Menſch ſich allein der Grund ſei-
ner Thätigkeit iſt; und in der Form derſelben, welche
die Art ausdrückt, wie die Selbſtthätigkeit allein
wirkt. Beides gehört gar nicht 2zu dem finnlichen
Charakter des Menſchen, hat nichts von Zufſualligkeit,
iſt nicht an Ortaund Zeit gebunden. Die unbedingte

Selbſtthätigkeit handelt nur weil ſie will, ohne aut
ãauſsere Motive, auf Anlaſs und Umſtände Rüchkſicht

zu nehmen; und wenn ſie dieſe nimmt, ſo vill ſie
ſie nehmen. Ein ſolcher Wille, der ſich ſelbſt allein
und der höchſte Grund des Wollens iſt, iſt gar kein
Theil der ſimlichen Natur. In dicſer iſt ales be-
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dingt, und Eins folgt immer nothwendig aus dem
Andern. Der unbedingte Ville des Menſelien weiſs
nichts von dieſer Nothwendigkeit; er will, weil er
will. Er liegt allo ganz und gar auſserhalb der vin-
nenwelt, will dieſe meiſtern und regieren, ohne ſich
je von ihr etwas vorſehreiben zu laſſen. So iſt es auch
mit der Form der Selbſtthätigkeit. Dieſe iſt nirgends
als an ihr ſelbſt anzutreffen, iſt die einzige, welche
ſie beliebt, und die unbedingte Weiſe ihres Wirkens.
Wenn ſie wirkt, ſo will ſie es nur in dieſer Form,
und was nicht nach dieſer Form erfolgt, hat ſie nicht
gewirkt. Dieſe Form ſoll geſetegebend für die Sin-
nenwelt ſeyn, ohne zu ihr ſelbſt zu gehören. Ja, ſie
iſt ſo ganz und gar nicht in der Sinnenwelt, dals ſie

vielmehr dieſer eine ganz andere Ordnung vor-
ſchreibt und alles in derſelben nach ihrer Maaſsge-
bung leiten und regieren wüll. Dieſe Form ilſt eine
Quelle von Regeln, die ſich der Wille vorſtellt, und
naeh deren Vorſtellung er über die Sinnenwelt wirkt;
ſo daſs die Erfolge der Willensthätigkeit, auſser ih-
rem ſinnlichen Charakter, noch éine Abzeighnung
bekommen, die gar nicht ſinnlich iſt.

Beides alſo, die unbedingte Selbſtthätĩgkeit und
ihre Form, gehöten gar nieht zur Sinnenwelt, ſon-
dern machen den höhern, überſinnlichen Charakter
des Menſchen aus; ſind etuas Bleibender und Be.
ſtehendes, das nicht eniſteht undl vergeht, ſondern

vielmehr über alles Entſtehende und Vergehende
ſelbſtthätig wirkt. Die unbedingte vSelbſtthätigkeit
heiſst Freiheit, und ihre Form heiſit Vernunft. Sie

hängen
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hängen wie Materie und Form, wie Principium des
Daſeyns und der Geſetegebung, wie das Handelnde
und die Handlungsurt zuſammen. Wie die Materie
nicht olme Form, ſo iſt die Freiheit nicht ohne Ver-
nunft, und wie keine Form ohne Materie, ſo iſt
keine Vernunſt ohne Freiheit. Dieſe hangen ſo
innig zuſammen, daſs ſie mit einander ſtehen und

fallen. Aus der Verbindung Beider entſpringt eine
Thatigkeit, der die Vernunft 2zur Form oder Regel
dient, eine Vernunſtthatigkeit.

Durch dieſe Erörterung verſchwinden auch allé

Schwierigkeiten, die der Freiheit des Menſehen che-
mals im Wege zu ſeyn ſchienen. Man theilte ſich
zwiſchen dem Ungefahr und dem Determinismus.
Dieſer laſst alles nach Gründen geſechehen, Jenes

verwirft wieder alle Gründe. Geigen den Determi
nismus ſtritt das jedesmalige Rewuſitſeyn; denn eben
derſelbe, der iun duürchaus beſtimmt ſeyn ſoll, Lann
doch noch ĩmmer anders wollen und handeln. Gegen

das Ungefahr empörte ſich die Vernunft, die nichts
gethan wiſſen will, es geſchehe denn mit Grund.
So ſchuankte man von Einem 2zum Andern. Aber
man vergaſs, das Allgemeine vom Beſondern, das
Nothwendige vom Zuſalligen, das Unbedingte vom
Bedingten zu unterſeheiden. Man vermiſchte die
uüberſinnliche Natur des Menſehen mit ſeiner ſinnli-

chen, wollte Alles erklaren und Alles nach ſinnli-
chen Geſetzen erklaren. Kam man auf den Besgriff
der Freiheit, ſo wollte man dieſe erklären, und um
ſie zu exllaren, æwang man ſie unter ſinnliche Ge-

F
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Jetze; und indem man dieſes that, verlor ſich die
FPreiheit wieder allmälig in ſinnlichen Determinismus,

und dieſer iſt dann nicht mehr weit vom Mechanis-

mus und Patalismus.

Aber die Freilieit ſelbſt begreiflich zu machen,
iſt eben deshalb uninögliech, weil ſie als der oberſte
Erklärungsgrund ihrer Handlungen voranſteht. sie

offenbart ſich nur durch Handlungen, als ihre Fol-
gen, ſtellt ſich im Selbſtbewuſstſeyn als ein aus und

durch ſieh ſelbſt thätiges Principium auf, und eben
hiermiĩt iſt alle weitere Rrage nach einem höhern
Principium derſelben ſehon abgevwieſen.

Nun frägt es ſich aber, ob eben dieſe Freiheit
ganz geſetzlos ſey? Man konnte dieſes nicht einräu-
men, und eben, darum nabhm man immer ſeinen
Rückgang 2zur ſinnlichen Natur, und ſuchte die Ge.

ſetze Dieſer zu Beſtimmungsgründen für Jene zu
machen. Hiermit war nun die Freiheit wieder eben
ſo gut als wegvernunftelt.

Aber man. daehte nieht daran, daſs eben die
Freiheit, ob ſie gleich keinen ſinnlichen Geſetzen
unterworfen iſt, doch ihre eigne Geſetze haben kann;

Geſetze, die, Io gut wie die Freiheit-ſelbſt, ihren
Sitz und Stimme im Ueberſinnlichen habesn. Und
Jo iſt es in der That. Die Freiheit hat ihre Form,
in und nach weleher ſie handelt; und die Vernunft
iſt es, welehe die Regelniaufſtellt, die der-Förm der
Preiheit angemeſſen ſind. Dieſe Regehn der Ver-
nuùnft ſuid aber uber alle ſinnliche Guſetze erhaben.



ſchreiben vielmehr der ganzen ſinnlichen Natur vor,
und wollen über ſie herrſchen; ſo daſs das Verſah
ren der Freiheit nach ihrer Form (nach Vernunſt-
geſetzen) eine ganz andere Ordnung der Dinge
giebt, die nicht ſinnlich, ſondern ſittlich iſt.

Die Freiheit iſt alſo nieht geſetzlos, ſondern hat

ilir Geſetz in ſich ſelbſt, handelt nach der Vernunft.
Sie iſt nicht blind, ſondern ſtellt ſich ihr Geſetz vor,
und handelt mit Bewuſstſeyn ihrer ſelbſt und ihrer
Form. sie iſt nicht determinirt, ſondern ſie be-
ſtimmt ſich ſelbſt nach ihrer Form mit Bewulstſeyn
der Unbedingtheit ilrer Thütigkeit und ihres Ge-
ſetzes. IIn wird Xein Geſetz gegeben, ſondern ſie
beliebt ij rarm, siebt ſie ſich ſelbſt zum Geſetz
und macht ſie zur einzigen Regel und Richtſehnur
ihres Verhaltens. Sie hebt ſelbſt nicht an, entſteht
nieht; ſondern ihre Handlungen heben aus ihr an,
entſtehen aus ihr; der ganze Verfolg ihrer Wirkun-

gen findet in ihr ſein Entſtehen.
Hiermit ſind alle Zweydeutigkeiten gehoben.

Die Freiheit iſt weder ein blindes Ungefahr, noch
ein todter Mechanismus, ſondern ſie iſt das leben-
dige ſelbſihatige und ſiech ſelbſt geſetegebende Prin-
cipium, üuübex, alles Sinnliche erhaben und nur um
ſein Selbſt willen da; ſebbſt Keinem zu Gebote, will
es die Sinnenwelt nach ſeinem Zauvecke lenken und

die ihr anvertraute ſinnüche Natur in eine ſittliche
Ordnunsg bringen.

Ieh lenke nun wieder ein. Freiheit und Ver-
nunft machen den üiberſinnlichen und unbedingten

F 2
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Charakter der Menſchheit aus. Jene beſteht in der
Thãtigkeit, die ſich ſelbſt der Grund des Thuns iſt,
und dieſe in der Regel, nach welcher die Freiheit
handelt. Nach dieſem Principium einer ſich ſelbit
geſetzgebenden Freiheit ergiebt ſich ein Zweck des
Menſchen, der auf die Wirklichmachung deſſen gerieſi-

tet iſt, was duren Jene, nunmilick Freineit und Vernunft,
moslich iſt. Nun beſteht die Freiheit in einer unbe-

dingten Selbſtthatigkeit; ſie giebt allo auf, nach
einem Verhalten zu ſtreben, das nur ſich ſelbſt der
Gruncl deſſelben iſt, folglieh ein Anſtreben zur voll-
endeten Selbſtthatigkeit. Diefes iſt nur eine Idee;
allein ſie iſt praktiſch und fordert in jedeucenſchen,

J

ſobald er ſieh ihrer bewuſst iſt, Realiſirung. die begreiſt

aber etuas Unendliches, kann allo von dem Men-
ſehen nicht mit einem Male, ſondern nur dureh An-

niüherung erreicht werden. Da aber dieſe Annahe-
rung zu etwas Unendlichem geht, ſo kann und muſs
ſie unaufhörlieh ſen. Die Freineit beſtimmt aulſo dem
Neiiſchen eine unauf hörlicke, durenh alle Epochen ſeiner

aufälligen Lebensart, fortgehende Annuherung æur voll-

endeten Selbſtthätigkeit. Unſer Ziel iſt ganz frei zu

werden.
Die Vernunft beſteht in unbedingten Regeln

des Verhaltene. Sie will allo weder. geſchineichelt,
noch verletzt ſeyn; fondern die Regel, die ſie giebt,
ſoll bloſs um ihrer ſelbſt willen gelten. Die Vernunſt
giebt allo auf, nach einem Verhalten zu ſtreben,
das lediglich naech ihrer ſouverainen Regel und
Richtſehnur abläufſt; ſie will eine vollendete Ver-
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nunſtmäſsigkeit in dem Verhalten aller freien und
vernünftigen Weſen. Dieſes iſt nun wiederum eine
Idee: aber ſie iſt gleichſalls praktiſch und fordert in
jedem Menſchen, ſobald er ſich ihrer bewulſst wird,
Realiſirung. Sie begreift aber etwas Unendliches,
namlich eine vollendete Herrſchafſt der Vernunft
uber das ganze Verhalten der Menſchen, Etwas,
das von ſinnlichafficirten Weſen nie ganz erreicht
werden kann. Sie giebt aber ében deshaltb ein Be.
Rreben auf, und will, daſs der Menſch, als ein freies
und vernünftiges, aber zugleien duth Sinnlichkeit
afficirtes Weſen, ſich beſtreben ſoll, die unbeding.
ten Regeln der Vernunſt durch ſein Verhalten im.
mer mehr und mehr zu realiſiren. Folglich wird uns
ourcn die Geſetagebung unſrer Vernunft eine unendliche

Annüſierung zur Vernunſtmaſsigkeit unſers Verhaltens
auſgegeben. Unſer Ziel iſt gans vernünſftig 2zu

werden.
Dieſe beiden Stücke unſers Zwecks, die vol.

lendete Selbſtthätigkeit und vollendete Vernunſtmã.

ſsigkeit derſelben, vereinigen ſich in der vollendeten
Vernunfithätigkeit, wo alſo die Freiheit handelt, und
die Vernunſt das Geſets leikt. Folglich uird der auf.
gegebene unbedingie Zweck der Menſchheit in einer un.

auflörlichen Annänerung 2ur vollendeten Vernunſtthü.
tigkeit deſtelien. Das Reſuliat aus der Wirkung der

Freiheit nach Vernunftgeletren (aus der Vernuntt.
thatigkeit) iſt Sittlichheit, und diele macht den eim
zigen und abſoluten Werth der Perſon aus, folglich
iſt Sittlichkeit das höckſte Gut des Menſchen. Dieſes
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iſt wiederum eine Idee; aber ſie iſt praktiſch, und
will durchaus realiſirt werden. Sie ſtellt aber etwas
VUnendliches vor, kann alſo nie ganz erreicht wer-
den; giebt daher dem Menſchen auf, ſich des durcſi

i3

ſie Jeſtgeſetaten hüchſten Gutes (der Sittlickkeit an der
Perſon) durch eine ins Unendliche ſortgenende Annulie-
rung theilnaſtig zu mucnen.

Niermit haben wir den unhedingten Zweck der
Menſchheit angegeben; er beſteht in der vollende—-
ten Vernunſftthätigkeit, wodurch der Menſch in ſei-
rvér Perſon veretlelt und der Selbſtzufriedenhlieit theil-
naftig wird. Dieſes ehrwürdige Ziel iſt aus der Na-
tur des Menſchen, wie ſie Jedem zur Betrachtung
da liegt, abgenommen; es iſt eben ſo evident als
herzerhebend, verbindet Zeit und Ewigkeit, ſtellt
den Menſchen nicht allein ſchon in ſeiner Unſterb.
lichkeit dar, ſondern zeigt ihm auch, warum er ſie
zu wünſchen habe, und vwie ſie inm werth. ſeyn könne
und folle. Wer dieſe in der That göttliche Beſtim-
mung des Menſchen nur eittmal geſaſst und beher-
zigt hat, muſs mit hohem Gefühl über ſich ſelbſt be-

lebt werden, muſs ſich ſelbſt um der Würde ſeiner
Menſchheit willen hochachten und den Tag ſegnen,
der ihn gebahr.

Erſt nachdem wir den Menſechen nach ſeinem
himmliſchen Standpunkt Lennen gelernt haben, Lön-

ren wir auch das,  was ſeine ſinnliche Natur aus-
macht, gehörig würdigen. Dieſe dringt auf Befrie-
digung ihrer Neigungen und Bedürfiiſſe, die, weil
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ſie aut zufalligen Umiſtänden beruhen, auch nur zu—-
fallige Regeln zulaſſen; und das Wohl, welches aus
der Sattigung ſinnlicher Begierden entſpringt, giebt
keinen perſonlichen Werth, ſondern nur eine Gluck-
ſeligkeit eine ſinnliche Zufriedenheit, die auf
Glücksumſtanden und Zufäalligkeiten beruht. Die
Anlſprüche der Sinnlichkeit durfen nicht ganz abge-
wieſen werden; aber ſie Lönnen aueh keinen unbe-
clingten Zweck an ſich auamachen, weil ſie ſonſt mit
dem Zwecke der Vernunftthätigkeit in WViderſpruch
ſtänden. Nun iſt aher die Unbedingtheit des Zavecks

der Vernunſtthätigkeit evident; ſoll er alſo beſtehen,
ſo mülſſen die ſinnlichen Zwecke unſrer Natur nur
mittelbar gelten, ſie müſſen nur als Mittel zum abſo.

luten Zweck von Nutzen und Werth ſeyn. Und ſo

iſt es auch.
Die Vernunſt giebt zwar Geſetze, aber ſie will

damit nicht cĩe Sinnlichkeit vernichten, ſondern nur
über ſie herrſchen. Alles was den ſinnlichen Charak-
ter ausmacht, ſoll nur um cder Vernunftthätigkeit

willen da ſeyn.Die. Anſprüche der Sinnlichkeit werden alſo

zwar gehört, aber ſie bekommen von der Vernunſi
Weiſung und Regel. Sie ſollen nur darum und in ſo
Jern befriedigt werden, als ſie um Z wecke der Vernunft:

tlätigkeit dienen.
Der Menſch ſoll allo zwar nach Befriedigung ſei-

ner ſinnlichen Bedürſniſſe auggehen, aber immer
unter den Augen und der Leitung der Vernunlt,
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immer vnd allein nur in ſo fern, als es zur Sittlich.
keit beiträgt oder erforderlich iſt.

Es ſindet ſich aber die ſchönſte Harmonie zwi-
ſichen den Aniſprüchen der Vernunft, und den Be-
dürfniſſen der Sinnlichteit, ſo daſs durch eine Un-
tergeordentheit der ſinnlichen Neigungen unter die
Vernunftgeſetzgebung der vollſtundige Zweck des
Menſchen, ſowohl Veredlung ſeiner Perſon (Sitt-
lichkeit) als auch Wohlbefinden ſeines Zuſtandes
(Glückſeligkeit) erreicht wird. Denn die Vernunft
fagt in Hinſicht auf ſitinliche Bedurfniſſe: Befriedige
ſie ſo, daſs du wollen kannſt, die Maaime deines Ver-
laltens ſey eine Regel fur ulle vernunſtige Weſen. Hier-

mit werden alle Neigungen der sinnlichkeit unter
die unmittelbare und beſtäandige Aufſicht der Ver-
nunft gebracht, und es wird ihnen nur ſo viel Be-
friedigung geſtattet, als mit der Sittlichkeit ver-
traglich iſt.

Hierdureh wird das geſammte Leben des Men-
ſchen aut einen Zweck gerichtet, und alle ſeine Funk.
tionen bekommen den Gharakter der Pflichtmãlsig.-
keit. Es heiſst nun: Um vernunſtthätig ſeyn zu kön-
nen, eröffne dir den gröſstmöglichen Wirkungs-
kreis; ſorge ſür Leben und Geſundheit, ſchaffe dir
Nahrung und Unterhalt, giebh deinen Kräſten einen
Spielraum, bilde deinen Verſtand, übe deine Ta—
lente, ſuche Wiſſenſchaft und Kunſt, fördere Indü-
ſtrie und Landbau. Kuræz, handle ſo, daſs die zeit-
liche Wohlſahrt eine gewirkte Folge deiner Ver-

nunftthätigkeit ſey.
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Der unbedingte Zweck der Menſchheit bleibt

alſo immer dieſer: Veredle dick ſelbſt durch unauf.
hoörliche Annaherung zu einem vollkommenſitui-
chen Verhalten. Die Glückſeligkeit ſoll hiervon
eine Folge ſeyn, und ſie iſt es gewiſs, wenn ihre
Aniprüehe durch die Sittlichkeit regiert werden.

Que nuue
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Dritter Abſchanitt.

Welches iſt der Zweck einer bürgerlichen Verfaſſung 

LäLDer Zweck einer Geſellſchaſt kann nur aus dem ab.
geleitet und heurtheilt werden, wodureh der Menſeh

zu derſchen eingeladen wird.

Ueber den Urſprung der Geſellſchaft hat man
mancherlei Muthmaſsungen. Wir kommen aher
cdureh bloſte Muthmaſsungen nie 2zum Ziele. Die
Fragen, wann und wie eine Geſellſchaft zuerſt ent-

ſtanden ſey, obh dureh willkührliche Verahredung
oder gewaltſamen Zwang? gehen uns hier nichts an;

denn wir haben es hier nur mit dem zu thun, was
ſeyn ſoll, und wenn es auch noch nie ſo geweſen iſt.

Bei dieſer Unterſuchung laſſen wir alle Geſchichte
und Erſahrung, alles Herkommen und eingefuhrten

Gebrauch bei Seite. Wenn wir die wahren Grund-
regeln der Geſellſehaft incden wollen, ſo müſſen wir
die Natur cer Subjekte ſelbſt zu Rathe Siehen. Wir
müſſen hierbei gänzlich a priori verfahren, und dann

wird ſich zeigen, daſs der Grund der Geſelligkeit
gar nicht auswärts, nicht in Geſchichte und Her-
Kkommen, nicht in beliebiger Willkühr oder deſpoti-
ſchem Zwange, ſondern in dem Menſchen ſelbſt, in
ſeinen urſprünglichen Anlagen und Eigenthümlich-
keiten zu ſuchen und zu ſinden iſt.

Ich habe oben geſagt: jede ſpekulative Frage,
die einen praftiſchen Einfluſs hat, muls ſich aus der
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Fréikeit erklüren und beantworten laſſen. Eben dieſes
wircl ſich an dem vorliegenden Probleme beſtüätigen.

Der unhedingte Charakter des Menſchen heſteht

in der Freilieit und in der Vernunſt; dieſem ent.
ſprieht ein Trieb, frei und vernünftig zu handeln,
welches wir das obere Begelirungsvermogen oder den

reinen WVillen nennen. Nun beſteht der Werth der
Vernunftregeln darin, daſs ſie nothwendig und all-
gemein ſinic; der reine Wille dringt alſo auſ ein Ver-
halten naeh allgemeinen Regeln. Lin ſoleches Ver-
halten iſt nicht möglich, wenn das Subjekt der Regel

allein und iſolirt iſt. Um nach einer allgemeinen
Regel hancdeln zu können, müſſen mehrere Subjekte
da ſeyn, ſür welche die Regel gleichmäſsig gilt; der-
ſelbe Trieb alſo, der nach einer allgemeinen Regel
zu handeln nothigt, nöthigt auch ſein Subjekt, in
eine Verbindung mit mehrern ihm gleichen Subjek-
teri z2u tretenannd dieſes iſt der tranaſcendentale
Grund der Geſellig keit.

Der Hang zur Gelclligkeit beruht demnach  zu
oberſt auſ dem reinen Willen oder Selbittricb, .auf
der innern Selbſtnöthigung, nach einer allgemeinen
KRegel. æu handeln. Die gegenſeitige Verbindung
der Vernunftweſen: æu. einander. iſt die unentbehr-

liche Bedingung (conditio ſine qua non) der Aus-
übling des Vernunftgeſetzes.

Die Gelſellſchaſt iſt daher von keiner Vothwen-
digkeit an ſicli, uon keinem abſoluten Werthe; ſon-
iclern ſie hat ihn nur, ivenn und in ſo ſern ſie ein Mit-

tel zur Vernuaftihatigkeit iſt.
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Die GEeſellſchaſt iſt alſo eine gegenſeitige Verbin
dung der Vernunſtweſen nach Vernunfitgeſetzen; und

cler Zweck einer Gelellſchaft beſtent in der gegen.
feitigen Beforderung der Vernuntfthatigkeit.

Nun iſt das Reſultat der Vernunftthätigkeit die
Sittlichkeit; folglich iſt, dieſe zu befordern, der erſte
und höchſte Zaveck der Geſellſchaſt.

Es mögen nun die wirklichen Staaten entſtan—-
den ſeyn wie ſie wollen; ſie mögen in mannichſalti-
gen Schattirungen vom Deſpotismus his zur Geſetzlo-

ſigkeit und von dieſer wieder zu Jenem gewandert
ſeyn: wir ſehen, daſs, der beſondern Veranlaſſungen
nicht zu gedenken, der Menſch durch ſeine eigne
und zwar übenönnliche Natur zur Geſelligkeit beru-
ſen wird; ſehen, daſs eben. hiepdurch der politiſchen

Verfaſſung Zweek und Form beſtimmt wird. Wir
durſen allo gar nicht auf gut Glück herum rathen,
wie und was zu thun ſey, ſandern uir haben ein hei-
liges Geſetz vor uns, das uns evident, und majeſtä
tiſch vorſchreibt, was wir. en ahun haben und durch-
aus nicht unterlaſſen ſollen.

Um vernunftthätig ſeyn zu können, geſellen wir
uns mit unſers Gleichen zuſammen. Der Staat iſt alſo
eine gegenſeuige Verbindung vernunftig fJreier Subjette
nachſ einer Vernunfigeſetægebung; er verbindet Weſen

von gleichem Charakter und Zwecke, nach gleichen
Geſetzen, unter gleichen Bedingungen, zu einem und
demſelben und Allen gemeinſthaftlichem Zwecke.

Um ſrei und. vernünſtig handeln zu können, tritt
man in die Geſellſchaft; frei und vernünftig handeln
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heiſat ſittlich handeln; folglich iſt Sittlichteit oder per-

ſonliche Veredlung durch vernünſtige Selbſtthätig-
keit der höchſte Zwechk des Staats.

Die Glückſeligkeit, welche in der allſeitigen Be-
friedigung der ſinnlichen Bedürfniſſe und Neigun-
gen beſteht, ſteht zwar jenem erſtern und unbeding-
ten Zwecke des Staats nach; allein ihre Anſprüche
werden nicht abgewieſen, ſondern nur unter die Auf-

ſicht der Vernunft und unter die Zucht der Pſlicht
gebracht.

Die zeitliche Behaglichkeit des Lebens macht
nur den untergeordneten Zweck des Staats aus.
Eben weil die Veredlung der Subjekte das hochſte
Ziel deſſelben iſt, ſo muſs er alles thun, was ein na-
hes oder entferntes Mittel zu demſelben ſeyn kann.

Der Staat muſs alſo für allgemeine Ruhe und Sicher-
heit, für Lebensunterhalt und Induſtrie beſorgt ſeyn,
nieht weil dieſes an ſich. ſein höchſter Zweck iſt, ſon-
dern weil ohne dieſes der wahre und erſte Zweck, die

Verſittlichung der Subjekte, nicht möslich iſt.
Die Vernunft läſst demnaceh allerdings nicht al-

lein die Sorge für Glückſeligkeit zu, ſondern ſie macht

ſie ſo gar aur Pſlieht, aber ſie ſchreibt ihr zugleich
Resgel und Richtſehnur vor. Sie ſagt: ſorge für dei-
ne Glückſeligkeit, aber ſo, daſs du wollen kanniſt,
deine Maximen ſeyen allgemeine Geſetze fur alle
Subjekte ohne Ausnahme.

Der voliſtundige Zweck eines Staats beſteht alſo
darin, daſs die Subjekte deſſelben ſrei und vernünſ
tig handeln, dadureh an ſich ſelbſt veredelt werden
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gultigen Maximen geſorgt werde.

Der Menſch hat an ſich zwei Triebe, die, wenn
ſie ſich nicht einander untergeordnet ſind, grade wi-
derltreiten. Der eine iſt der Trieb der Selbitthãtig-
keit, der andere der der Sinnlichkeit. Iener dringt
aul ein vernunſtthätiges, das iſt, auf ein freies nach
allgemeinen Regeln geordnetes Verhalten; dieſer auf
Beſriedigung aller ſinnlichen Neigungen und Bodürf.

niſſe. Der Trieb der Sinnlichkeit hat ſich ſelbſt allein
zum Zweck, Kkonzentrirt alles auf ſich und betrachtet
alles Andere nur als Mittel zu feinem Zwecke; er iſt
daher, wenn er konſequent bleibt, ſelbſiſüchtig, vol-

ler Eigendünkel und Habſucht. Um ſich zu genü-
gen, würde er die ganze Welt in Feſſeln ſchlagen, ja
vertilgen, wenn nur dadurch ſeine Neigungen befrie-

digt würden, und doch iſt das, was er dadureh für
ſich erreicht, Glückſeligkeit, wenn wir beim genauen
Sinn des Worts bleiben und ihm nicht die Idee der
Sittlichkeit und die aus ihr quellende Selbſtzufrieden-

heit beimiſchen wollen.

Wire der Menſch zu dieſer Glückſeligkeit ge-
ſchaffen, ſo bedürfte er der Vernunft nicht, brauchte
keine Geſellſchaſt, keine Kultur an ſich ſelbſt. Denn
alle dieſe Dinge vermehren nur noch die Bedürfniſſe,
und leiten den Menſchen gar oftin der Befriedigung

irre und fell. Rouſſeau hätte-ganz Recht, wenn er
die Menſchen in Wildniſſe und Einöden. zurück ruft
und ſie einladet, das verjührte Nomadenleben von
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neuem zu beginnen. Denn, iſt Befriedigung ſmnli-
cher Neigungen und Wünſche, oder Glückſeligkeit,

der hochſte Zweck des Menſchen; ſo kann dieſer da-
durch je mehr und mehr erreicht werden, daſs man
die Neigungen entweder befriedigt, oder ſie ſelbſt
vereinfacht und minclert. Jenes führt nicht zum Ziel,
weil jede Befriedigung ſchon immer neue Wuünſche
erzeugt und folglich die Arbeit nur mehr erſehwert
als erleichtert wird. Dieſes aber geht ſehr wohl an;
denn je einfacher und weniger die Neigungen ſind,

deſto leichter und einfacher wird ihre Stillung. Nun
aber vereinfaltigen ſich die Bedüurfniſſe, durch den Zu-

rücktritt in die rohe und ſtreifende Lebensart. Iſt
folglich Glückſeligkeit das ewige Ziel unſers Strebens,

ſo laſst uns ihre Anſprüehe vereinfaltigen und min-
dern; und wir werden dadureh ſo viel gewinnen, als
hutten wir eben ſo viele Neigungen befriedigt.

Wir haben  aber eben Jo wenig Luſt in die Ein-
öden zu wandern, als die Triebe der Sinnliehkeit zu
erſticken. Mitten unter der Jagd nach zeitlichen Lü-
ſten regt ſioh gar aft ein anderes Gefühl, das dureh
eine weit würdigere Stimme, als die der Sinnlickkeit,
gewecks iſt. Da ubercdies die konſequente Selbſtſucht
durch ihre eigne Maximen ihr Grab baut; ſo muls es
wohl eine höhere und edlere Abſicht ſür den Men-
ſchen geben, als die, welehe auf alleinigen Sclbſtge-

nuls gerichtet iſt. Und dieſe iſt keine andere als die,
welche die himmliſche Stimme der Vernunft in uns
ankündigt, welche auf gegenſeitige Verbindung der
Vernunftweſen mit Vernunſtweſen dringt, und eine
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Vernunſtgeſetzggebung zur ſouverainen Königin des

Verhaltens und Lebens ſetdzt.
KHiermit wi:d nun der Menſch Herr ſeiner Nei-

gungen und eines groſsen Theils ſeiner Schickſale.
Durch ſeinen Eintritt in die Geſellſchaft geht er von
der Thierheit zur Sittlichkeit über, wirkt auf ſich
und auf die ihn, umgebende Natur nach ſelbſterzeug-
ten Regeln, treibt Wiſſenſchaft und Induſtrie. Eben
dieſes vermehrt zwar ſeine Bedürfniſſe, und führt
ihn lange auf Irrwege und ſchlüpfrige Bahnen, ehe

er feſten Fuſs faſſen und mit einiger Sicherheit ſei-
nem Ziele z2ugehen kann; allein ſein Zweck iſt
auch, zu handeln, nicht bloſs æu genieſten, Kraft
und Starke zu gewinnen, nicht bloſs zu leiden und
zu empfinden. Und eben hierzu, zur Entwickehing
und Anwendung höherer Talente, eröffnet die Geſell-
ſchaft den Schauplatz und Wirkungskreis, und giebt
die Gelegenheit und das Mittel, in ſittliicher Vollkom-
menheéit und perſönlichem Werthe empor au ſtreben.
Ein Zuweck, der in jeder Lage des Lebens, in Freu-
de und Leid, in Hoffnung und Fuxcht, befördert
werden kann.

Vierter



Vierter Abſchnitt.
Welches ift die beſte hürgerliche Verſaſſung der

Staatsform

ilWlan hat diefe Frage ſchon- oſt auſgeworſen, aber

auch ſehr verſchieden beantwortet; und es iſt ſaſt
Leine Verfaſſung ſo gut oder ſo ſehlecht, wolehe
nicht ihre Vertheidigar gefunden hätte. Es kann
wobl nichts Elenderes und Abſcheulicheres gedacht
werden, als die Römiſche Hierarchie, wenn ſic ganæ

konſequent verfahren will oder darf; und doch ſteht
ein ganzes Heer heiliger Diener für ſie und halt,
wenn es nichts mehr Lann, Lobreden auf dieſes Non-
plusultra menſehlicher Intrigue und Tyrannei.

Ich habe es hier mit keiner Staatsverfaſſung zu
thun, die wirklich exiſtirt, ſie mag ſo gut oder ſo
ſchlecht ſeyn. als ſie wvill, ſondern gehe gänglich a
priori, um auszumitteln, was ſeyn ſoll; und wenn es

auch nirgends iſt. Was ich hier angebe, ſind Ideen

zu einem Staate, aber Ideen, von denen ich be-
haupte, daſs eine jede Staatsform nur ſo viel Gutes
hat, als ſie ſich. dieſen Ideen nähert und grade ſo viel
Schlechtes hat, als ſie von derſelben 2urück bleibt.

Man Kann dieſe Idee von keinem vwirklichen
Staate entlehnen, denn man findet ſie nirgends ganz

realiſirt; und bis jetzt iſt jede Verſaſſung, ſie mag
monarchiſch oder demokratiſch, republikaniſch oder
ariſtokratiſch oder, wie ſie immer will, heiſsen, ein
Gemenge van Fehlern und Volllommenkheiten.

G
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dieſem den Zaweck der Geſcllſchalſt. Nichts iſt nun
cinleuchtender als dieſes, daſs der Zuweck der Geſcll-

ſehaſt die Idee zu ihrer Form, die Grundlinien ihrer
Vexfaſſung, hergeben muls.

Nun iſt Selbſtthatigkeit nach Vernunftgeſetzen
der unbedingte Zweck der- Menſchheit. Die Gelell-
ſchaſt croffnet hierzu den würdigſten Schauplatz unc

Wirkungskreis; durch Vernunftthätigkeit kommt Sitt-

lichkeit; und die Geſellſchaſt iſt das Mittel zu einem
ſitliehen Verkalten; ſolglich wird diejenige Verfaſſung
eines Stauts die awechmuſuig ſte und beſte Jeyn, modurch
der hüchſte Graid der Sittlichkeit möglien gemueſit wird.

sSittlielkeit iſt nur dadurch möglich, daſs ein We-
ſen ſrei vind doeh nach Geſetzen handelt. Nun veréi-
nigenſieh Freiheit unc Geſetæe in, der Selbſtgeſetzge-
pung:; ſolglich iſt die Stautsverſuſſung die beſte, wo der

höcliſte Grad einer ſien ſelbſt geſetelichen Freiheit angetrof-

ſen wird. Dieſes erfordert alſo, daſs 2war den freien
zu einor Geſellſehaft  verhundener Weſen Geſetze
obliegen; allein dieſe müſſen ſo angethan ſeyn, daſs

ſie die Freiheit des Einen nicht mehr, wie die des
Andern, einſchranken. Dieſes wird wiederum nur
dadureh möglich, daſs alle beſondere Geſetze und
Anordnungen des Staats einer allgemeinen Regel un-
terworſen ſind; einer Regel, die die Vernunſt auf-
ſtellt und gebietet, ſolche Geſetze 2zu machen, von

welchen man verſichert iſt, daſs ſie vor Aller Ver-
nunft gerechtfertigt werden können, und welche, bei

gehoriger Einſicht, ſich jedlem vernünſtigen Willen
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durech ihre innere Güte empfehlen. Die Staatsver-
faſſung iſt alſo eine Zuſammenſetzung von Freiheit
und Einſchraänkung derſelben. Sollen dicſe Einſehran-
kungen der Freiheit nicht laſtig, ſondern vielmehr
ehrwürdig ſeyn, ſo müſſen ſie nach einer für alle Sub-

jekte gleichgeltenden Maxime gemacht werden. Sol-
che Maxime kann nur dann allgemeingeltend ſeyn,
weun ſie den Zweek Aller umfaſst, wenn ſie zur Be-
forderung des allgemeinen Wohls harmonmirt; uncl
ſo iſt das algemeine Beſte das 2weite Objekt der bür-
gerlichen Verfaſſung und Geſetzgehung.

Ein Regent und Geſetzgeber hat demnach da—-

hin zu ſchen, daſs weder die Freiheit in Geſetzlo-
ſigkeit, noch die Geſetze in Willkührlichkeiten aus-

ſchweiſen. Die wahre Freiheit ehrt die Geſetze; aber
eine gute Geſetzgebung ehrt auch die Freiheit. Ver-
aehtung der Geſetes iſt Frechheir] und Unterdvüsk.
Kkung der Freiheit iſt Deſpotismus. Das Eine iſt ſo
abſcheulich wie das Andere.

Es kommt überaus viel darauf an, bei der For—-
mirung eines Staats den richtigen. Begriff der Freiheit

aum Grunde isu legen. Der Menſech an ſieh iſt ſrei;
das heiſst: er iſt ſich ſelbſt der Grund ſeines Wol-
lens, Thuns untd Laſſens. Aber dieſe Freiheit des
Menſchen ſchwimmt nicht im Ocean des Ungefahrs,
gleichgultig, wohin ſie verſchlagen werde; ſondern
en giebt auck für ſie Regel und Geſetze, das iſt, eine
Art und Weiſe, die der unbedingten Selhſtthatigkcit
allein angemeſſen iſt, aber Reine Weiſe oder Regeh
wie die der ſinnlichen Natur, des todten Mechanis-

CG
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mus oder der blinden Fatalität; ſondern es iſt eine
Weiſe der Freiheit, dem uüberſinnlichen Charakter
der Menſehheit eingedrückt und dureh die Vernunſt
vorgeſtellt. Hierdurch iſt die Freiheit ſich ſelbſt Ge-
ſetz, hat durch ſich ſelbſt die Weiſung, ſo zu han-
deln, daſs ſie wollen Lann: ihre Maxime des Verhal-

tens ſey eine Regel fuür alle Vernunftweſen. Weit
alſo entfernt, daſs die urſprüngliche Freiheit des
Menſchen geſetzlos ſeyn ſollte, iſt ſie ſich vielmehr
ſelbſt heilige Geſetzgeberin durch die ihr weſentliche
Vernunft. Folglich muis der Regent, indem er der
Freilieit huldigt, nient eben dewegen die Gsſetze
aufheben, ſondern ſie nur der Freineit harmoniſen ein.
richten; das iſt: nur ſolche Geſetze geben, welche

die Vernunft allein billigt und heiligt; ſie mütſen,
alle ſelbſtſüchtige Abſichten bei Seite geſetæt, allein
den Zweek und die Wohlfahrt des Ganzen zur Ab.

Leht haben.
Geſetze, die dieſen Charakter haben, daſs ſie

æzum Zweck aller Individuen des Staats ebenmäſsig
harmoniren, ſtimmen dadurech zur Porm: der Préi.
heit, und haben, aulser ihrer politiſchen Sanktion
durch den Staatsgeſetzgeber, noch die voraufgehen-

de, daſs der freie Bürger ſie ſich ſelbſt auferlegen
muſs. Sie fuhren daher eine venpflichtende Kraft bei
ſich, erheiſchen durch ſich ſelbſt Beobachtuiig rinid
Gehorſam, erhöhen dadurch den perſönlichen Werth
der beobachtenden Perſon, erfullen alſo den erſten
Zweck des Menſchen, den der Sittlichteit. Da ſie
aber die Wohlſahrt des Ganzen nach allgemeingub
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ügen Regeln befördern, ſo erfüllen ſie dadurch den
zweiten Zweck der Regierung, begründen die Wohl-

habenheit des Staats.
so, ſehen wir, führt uns der walire Begriſf der

Freiheit nicht nur nicht zur Geſetzloſigkeit, ſon-
dern vielmehr zu den volllommenſten Geſetzen,
uncl giebt ihnen zugleich eine Sanktion, die alles
politiſche Gewicht uncd Anſehn weit hinter ſich zu-

rück lãſst.
Wie aber die Geſetzgebung zu verhüten hat,

daſs die Freiheit nieht regellos ſey, cben ſo ſehr muſs

ſie dahin ſehen, daſs die Geſetze des Staats nicht
willkiihrlich oder partheiiſch werden. Es darf dureh.
aus kein Staatsgeſeta geben, welches dem Naturge-
ſetze, das allen Subjekten gleichen urſprunglichen
Werth und Rechte zuſichert, widerſpricht. Zufallige
Vorzüge durch Reichthum, Talente, Geſchichklich.
Xeit, Verbindungen und dergleichen werden und
müſſen unter Menſchen ſeyn; allein, was Sache des
Zufalls iſt und bleiben ſoll, muſs nie durch poſitive
Geſetze zu perſonellen Gerechtſamen erhoben, und
nie muſs die natürliche Gleichheit des urſprüngli-
chen Wertla, und Rechts zerſtört werden. Es iſt bei
aller Unpartheilichkeit der oſfentlichen Geſctzge-
bung doch nicht ganz zu verhüten, daſs nicht die
Selbſtſucht zuweilen gegen Pflicht anſtrebt, das Sit-

tengeſetz übertritt, und das Naturrecht verletdzt.
Wenn aber ſelbſt öffentliche Geſetæe der Sittlichkeit
und Gerechtigkeit. entgegen treten, ſo iſt der Scha-
den in ſeinen Folgen unermeſslich. Und noch iſt
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wohl kein Staat, deſſen Geſetze ſammtlich die Feuer-
probe der Moralität uncd des Naturrechts beſtehen
würden. Dieſe Verſtoſse gegen alle durch Ver-
nunft geläuterte Politik und Verfaſſung kännen nicht
anders verhutet werden, als wenn aus der öffent-
lichen Geſetzgebung alle Willkünrliclikeiten durchaus
verbannt werden. Die gute Formirung eines Staats
laſst Leinen einzelnen Willen, Lein beſonderes Inte.-
reſſe zu. Hier kommt es gar nicht darauf an, daſs die
Regierung dieſes oder jenes will, daſs es dem Sou-
vemain ſo oder ſo gefallt. Hier gilt Lein Wille für die
Vernunft, ſondern die Vernunft gilt für den Willen:
und jedes Geſetz, das gegeben wird, muſs aus dem
allgemeinen Willen der Nation abgenommen ſeyn,
muſs zum Zweck aller Subjekte harmoniren, muſs
ſo beſchaffen ſeÿn, daſs es ſich vor derm durch cdie
Vernunft gelenkten Willen aller Individuen recht.
fertigt, muſs 2zur Sittlichkeit ſtimmen und das Na.
turrecht ehren. Es: iſt daher ein ganz ſalſcher Satz
und nichts als eire plumpe Schmeichelei, wenn man
ſagt: ein König ſey Herr der Geſetze, könne ſie ge-
ben und nehmen. LKeinesweges; die Geſetze ſind
nicht um des Konigs, ſondern um des Staats wil.
len. Sind die Geſetre zweckmäſsig und gut, ſao
müſſen ſie bleiben, und kein König kann, ohne Ver-
antivortlichteit auf ſich zu laden, ſie annulliren oder
modeln; oder aber, ſie taugen nichts, und dann
auüſſen ſie geändert wuerden. Dieſes wird auch jeder

weiſe Souverain wollen; und vill er es nicht, ſo iſt
er nicht weiſe, ſo entehrt er den Platz, worauf er
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ſtelit, und verfehlt den wahren Zweck feines Reichs
ſowohl im Moraliſchen als Politiſchen.

Es ſind demnach zwei Klippen, welche ciue
gute Verſaſſung zu vermeicten hat: Willkuhrlichkeit
der Regierung, und Frechheit oder Geſetzloſigkeit der

Burger. Jene endigt mit dem Deſpotismus, uncl
dieſe mit dem Untergange des Reichs; und wenn je-

ne aimm höchiſten ſteht, iſt dieſer am nachiten. Beides
Kann nur durch eine Verſaſſung vermieden werden,
wo ſich Freiheit und Geſetze paaren, und wo eine
gerechte Obergewalt auf beide lialt. Jedes poſitive

Geſetz muſs aus dem allgemeinen Willen der Nation

genommen ſeyn, muſs das Gepräge der Moralitat
und Gerechtigkeit an der Stirn tragen, muls ſich
cdureh eigne Güte jedem Bürger empfehlen, muls,

Achtung für ſich einſlöſsen, und jedem Uebertreter
ſcine Straflichkeit durch ſich ſelbſt ankündigen, unch

ehe die Obrigkeit ſie an ihm rügt.
Es fällt in die Augen, daſs es bei einem Staate

eigenilich gar nicht darauf ankommt, wer die vollzie-

hende Macht hat, ſondern wie ſie vollzogen wircd. Es
lann ſehr despotiſche Republiken und ganæz freie Mo-
narchien. geben. Die Befeble mogen vom Throne
oder Parlemente, vom Diyan oder der Nationalver-

ſammlung ausgehen; dies, thut nichts zur Sache: es

kommt auf den Geiſt der Geſetze an. Dielſer allein
entſcheidet ihren Werth oder Unwerth, und der
Geiſt der Geſetze entſcheidet den Werth oder Un-
werth der Regierung. Es giebt aber nur einen Geiſt
der Gelſotzs für alle Staaten. Dicſer iſt unverander-
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anderlich und ewig, gründet ſich auf den unbeding.
ten Charakter unc Zweck der Menſchheit, giebt Re-
gel und Norm fur ihre geſellige Verfaſſung und Ge-
ſetzgebung. Dieſer gebietet Vernunſtmaſsigkeit in
Geſetren und Anordnungen, will daſs die Freiheit
mit den Geſetzen vereinigt ſeyn ſoll, und giebt die
Regel, nur ſolche Einrichtungen zu treſſen, welche
durch den allgemeinen Willen der Nation erheiſcht
werden.

Die praktiſche Vernunft alſo, oder ein durch
die Vernunft allein regierter Wille, iſt Geſetzgeber
und Regent des Staats; dieſer muſs herrſchen, und
dem Oberhaupte, es heiſſse König oder Parlament,

Miniſterium oder Volksrepräſentation, gebührt nur
die volleiehende Macht.

Hiermit wird nicht geſagt, daſs die Regierung
Leine Geſetze machen, ſondern nur, wie ſie ſie ma-
chen ſolle. Sie wird einer ſouverainen Regel unter.
worfen, die ihr ſo heilig ſeyn muſs, wie ſie der gan-
zen Nation iſt. Alle Wiilühr fällt weg. und ein
unabnderliches Principium tritt an ihre Stele. Der
Regent giebt nicht Geſetze, weil er will, ſondern
weil er'muſs, weil die Stimme der Nation ſie heiſcht
und ſeine eigne Vernunft fie fordert.

Auck iſt es nicht nöthig, daſs über alle und
jede Geſetze die Stimmen gleichſam eingeholt und
gezahlt werden; ſondern die Stelle der Stimmen ver.
tritt hier eine Regel, die ſich in Aller Vernunſt befin-
det, und zu dem Regenten ſo nahe und laut ſpricht,

vwie zu einem jeden Bürger des Staats. Der Geſetæge-
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ber darf ſich nur fragen, ob er, in die verſchiedenen
Lagen ſeiner Unterthanen verſetzt, daſſelbe Geſetæ
wollen könne; ob er gewils ſey, daſs jedes Indivi-
duum des Staats, wenn es das Geſetz nach ſcinen
Gründen und PFolgen überſieht, daſſelbe auch wol-

len und gut heiſsen muſſe. Iſt dieſes, ſo gilt ſeine
Ueberzeugung und ſein an der reinen Vernunſt er-

probter Wille ſür die Einſtimmung Aller. Es iſt alſo
aueh gleiehgültig, wer auf die Beobachtung der Ge-
ſetze halt, er ſey Monarch, Senat oder Volkskon-
greſs; ſondern es Ronmnt darauf an, vrie die Geſetze

verwaltet werden. Sie ſind aus dem Willen Aller ge-
nommen, gelten für Alle ohne Ausnahme, haben
für Alle eine verpflichtende Kraſt, müſſen alſo auch
für Alle von gleichem Werthe bleiben, Allen gleiche
Rechte und gleichen Schutz gewahren. Polsglich iſt
Gerechtigkeit der bleibende Charakter ciner Staats-
verwaſtung und Rechtspflege. Auſ den Namen der
obhaltenden Macht, auf, die Zahl des Perſonale
kommt nichts an, nur ſey ſie gerecht.

Die Klagen über Beſchränkung und die Pra-
lerei mit Freiheit haben beide eine und dieſelbe
Behörde, vor welcher ſie beſtehen und verworſen
werden müſſen. Ein Britte pſlegt ſieli gern ſciner
politiſchen Freiheit zu rühmen. Mcint er damit
die Ohnmacht ſeines Königs und die Gewalt der
Volksrepraſentanten, weiter aber nichts, ſo beruht
ſein. Ruhm auf eitler Vorſpiegelung; Parlemente
Kkönner eben ſo drückende Geſetre machen, wie
uneingeſehränkte Monarchen. Meint er aber damit
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die Enthundenheit eines Britten von Geſetzen uber-
haupt, ſo iſt ſein Ruhm nicht ſein; denn die Geſetz-
loſigkeit iſt Keine Freiheit, ſondern eigentlich das
gerade Widerſpiel aller bürgerlichen Verfaſſung. Soll
allo der Ruhm nicht eitel ſeyn, ſo muſs er ſieh auf
die innere Güte der Verſaſſung gründen; dieſe auf
einer wahren Lreiheit erbaut ſeyn, die, vom Doſpo.
tismus und der Anarchie gleich weit entſernt, zwar
Geſetze, aber nur ſolche aufnimmt, welche die Ver-
nunſt giebt und wodurch allgemeine Wohlfahrt er-
zielt wird; Geſetze, welche bei Allen, die Luſt
und Kraft haben ſie 2u ergründen, einen willigen
Gehorſam erzeugen; welche am Faden der Moral
und des Naturrechts ablauſen; welche von der
Weisheit gegeben und von der Gerechtigkeit ver-
waltet werden. Solche zur Freiheit ſtirimende Ge-
ſetze Kann aber ein König ſo gut geben, wie ein Par-
lement; ſolglich können auech Monarchien ſo frei
ſeyn, wie Republiten. Ja, ich behaupte, daſs eine
auf vernünftige Geſetze gegründete Monarchie der
Freiheit weit zuträglicher iſt, als irgend eine andere

Verſaſſung. Es halt freilich ſchwer, in einer Ropu-
blik ſchlechte Geſetze einzuſühren; aber es iſt auch
eben ſo ſchwer, an die Stelle der ſchlechtern beſ-
ſere zu ſetzen. Wo ſich hingegen die geſetrgebende
und vollzichende Macht in einem Willen Lonzerurirt,
da bedarf es nur der Güte dieſes Willens, um heil-
ſame Einrichtungen durehzuſetzen. So zeigt zum
Beiſpiel die Geſchichte, wie ſehr, die weiſe Verwal.
tung der preuſſiſchen Regenten ihren Staat empor ge-
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bracht und alles für ſich errungen hat, was durch eine

æzweckmaſsige Verbindung der Kraſté möslich iſt.
Es kommt nur darauf an, daſs ein gutiger Monarcli

den Thron ziert, und daſs ihm Rathe zur Seite
ſtehen, die durch guten Willen und gereiſte Einſicht
der Sache gewachſen fſind. Wenn die heſte Staats.-
verfalſung dicjenige iſt, wo die gröſste menſehiliche
Freiheit nach Geſetzen ſtatt findet, ſo, glauhe ich,
iſt Lein Staat dieſem Ideal jetzt näher, als der Preuſ-
ſiſche. Es herrſchen ſeit geraumer Zecit hier nur Ge-
ſetze, und eben ſo lange arbeitet man auch daran,
dieſe zu vervolllommnen und an ihrer Spitze die
Vernunft und das Naturrecht zu ſetzen. Selhlt die
Politixk, welche ſich hisher faſt überall nur in der
Geſtalt einer maſchinirenden Intrigue zeigte, ge-
winnt hier ein edleres Anſehen, und der Geiſt des
Volter- und Menſchenrechts belebt die Traktaten.
Man übt nach weiſen Geſetzen eine unpartheiiſche
Rechtspflege, und ſueht in die öſſentlichen Abgaben
ein ſolches Ebenmaaſs zu hbringen, daſls kein Stand

über den andern beläſtigt wird. Dies ſind zum we-
nigſten die Maximen der Regierung, und es iſt ein
Zueifel, daſs ſie mit der Zeit immer mehr in Wirk-
lichkeit übergehen werden.

Wo aber das Naturrecht gilt und jeder Bürger in
ſeinem urſprünglichen Werthe reſpektirt wird; wo

ein allgemeiner Geiſt der Geſetze ohwaltet und dieſe
für den Einen, wie für den Andern, gleich bindend
ſind; wo die Laſten des Staats auf gemcinſchatſtli-
chen Schultern getragen werden und jeder Stand in
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ſeiner Stärke bleibt: da ſtimmt die Verfaſſung mit
dem Zwecke der Menſchheit überein; da erkennt
ſich Jeder zur Aufrechthaltung der Ordnung ver-
pflichtet, und die Geſetæe finden einen willigen Ge-
horſam; dau iſt vernünſtige Freineit, durch welche Ver.

edlung gedeiht und Vohlfahrt keimt.
Heil dem Staate, wo dieſe Maximen die Regie-

rung beleben, wo Freiheit die Geſetze ehrt, und Ge-

ſetze die Freiheit ſchitzen. Er wird gewiſs mit dem

Laufe der Zeit immer edlere Bürger, glücklichere
Bewohner, dauerhafte Konſiſtenz im Innern und
verdiente Achtung im Auslande erzielen.
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Fünfter Abſchnitt.

Was iſt der Regent? und welches ſind ſeine Pilichten?

a giebt in dieſer ſublunaren Laufbalin des Men-
ſchen keinen höhern und wichtigern Stand als den

eines Regenten. Das Oberhaupt und der Führer
ſolcher Weſen ſeyn, die dureh Freiheit uncl Ver-
nunft emporſtreben und dèn Zweck ihres Daſeyns
erreichen ſollen; dies iſt eine Würde, die Alles in
ſich faſst, was man Groſses und Erhabnes denken
Kkann. Aber eben dieſer hohe Standpunkt der Re-
genten hat aueh eben ſo hohe Pflichten auf ſich, die
mehr als gewoöhnliche Anſtrengung erfordern, um
ſie in ihrem ganzen Umfange 2zu erfullen.

„Pſlicohten! mögen Einige ausrufen; der Regent
hat äeine Pflichten; bei ihm iſt lauter Gnade.““

Ieh weiſs nienht, ſoll dies Ernſt oder Schmeichelei

ſeyn. Der Eine iſt ſo ſeicht, als die andere p̃lump
iſt. Der Regent iſt doch eher Menſch, als er Regent
iſt, und ihn von der Verpflichtung ausnehmen,
heiſst, ihn gerade von dem ausſchlieſsen, was den er-
habeniten Charakter der Menſchheit ausmacht und

woraus die einzige Vürde der Perſon entſpringt.

Der Fürſt iſt Menſch ein freies und vernünf-
tiges Weſen. Jenes drückt ſeine unbedingte Selbil-
thätigkeit, dieſes die Art aus, wie er wirken ſoll.
Der Trich zur Selbſtthätigkeit dringt auch auf die
Form derſelben; und weil dieſe zur Freiheit harmo-
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nirt, ſo will lie ſie gern. Aus der welſentlichen
Dcbereinſtimmung der Form mit der Preiltieit ent-
ſpringt cin innerer Drang, eine Selbſtnothigung,
ſo zu handeln, wie es der Form gemütls iſt; das
iſt: eine innere Verpflichtung zur vernünftigen Selhſt.

thätigkeit.
Nur die urſprüngliche und nothwendige Deber.

einſtimmung der Form mit der Freiheit, und der Frei-

heit mit der Form gründet eine Pſlicht, und das
Objekt dieſer Pflicht, das, vwas ſie will und auſgiebt,

iſt: frei und vernünſtig zu handeln, ſich ſelbſt der
Grunct und das Geſetz des Wollena, der Geſinnung
und des Verhaltens zu ſeyn.

Die Pflicht berulit allo grade auf dem edlern
Charakter der Menſehheit, auf Freiheit und Ver-
nunſt; ſie allein giebt der Perſon ihren einzigen und
eigenthümlichen Werth, der mit der Pſlichterfüllung

in gleichen Graden ſteigt.
Selbſt die Gottheit kann von uns nicht würdiger

gedacht werden, als wennt vir ſié uns, dem Geſetzo
der Pfliclit angemeſſen; das iſt; ganæ frey und vet:

nünftig handelnd, vorſtellen; wenn wir ſie uns alſo
als weiſe, heilig und ſelig gedenken. Uns wird die
vollendete Vernunſtthätigkeit als ein Ideal der Nach.

eiſerung aufgeſtellt; die Gottheit muſs aber im Beſita
derſelben mit allen ihren Folgen gedaelit werden.

Sagen: ein Fürſt habe kéine Pflichten, iſt alſo
eben ſo viel, als: er brauche nicht frei und vernünfi
tig zu handeln. Weit alſo gefellt, daſs die Regen-
ten keine Pflichten haben ſollten, mülſſen ſie viel.
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mehr alles aus Pflicht tnun und ſich das Geſetz der
Vernunſt zur Norm ihrer Selbſtthatigkeit ſetzen.

Wir halten uns demnach nicht dabei auf, eine
Sache zu erortern, die ſich durch ihre eigne Klarheit
empfiehlt; und ohne den Fürſten erſt zu zeigen,
daſs ſie Pflichten haben, die ſelbſt laut genug in jedes

Menſchen Herz ſprechen, und daſs des Furſten Ehre
nicht allein darin beſtehe, Fürſt zu ſeyn, ſondern
fürſtlich zu handeln, das iſt, die Pſlichten eines
Furſten zu erſullen wollen wir uns lieber damit
heſchäitigen, die Grundlinien einer Regentenmoral
zu zichen.

Wenn der Menſch ſich zu dem, was er auſser
ſich zu wirken hat, gehörig anſchicken will; ſo muls
er zuvörderſt ein Auge auf ſich ſelbſt werfen, ſich
ſelbſt kennen und würdigen lernen, damit er vilſe,
was er ſelbſt ſey und wogzu er aus ſich ſelbit Ruf und
Anlage habe.

Das Erſte und Gröſste, was ein Regent iſt, was
allen ſeinen irdiſchen Verhaltniſſen voran geht, iſt
dieſes, daſs er Menſch iſt, ein mit Freiheit und Ver-
munft unter beſtimmten ſinnlichen Bedingungen exi-
ſtirendes Weſen. Dieſe ſind zufallig. können ſo und
auch anders ſeyns jene aber, die Freiheit und Ver-
nunſt, machen den unbedingten, nothwendigen und

allgemeinen Charakter der Menſchheit aus, ſind das-
jenige, warum und woæzu der Menſch nicht allein auf

Erden iſt, ſondern warum und wozu er auch nach
dieſen ſeyn, eine unaufhorliche Reine von Lebens.-
epochen durchwandern wird und ſoll. Alle unſere
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ſinnliche Verhũültniſſe entſllehen und vergehen; ſelbſt
unſer gegenwärtiges Leben, es ſey kurz oder lang,
weckſelt mit einem neuen, und dieſer Wechſel wird
unzüihlige Epochen herbeiführen. Allein Eins iſt und
bleibt immer daſſelbe: unſre Freiheit mit ihrem Ge-
Ietze, und der Zweck, der dureh ſie beſtimmt iſt. Ein
eben ſo erhabnes als evidentes Ziell Eben dieſer
groſse Begriſf von ſich ſelbſt darf auch den Furſten
nicht felilen; ja er muſs ihnen vor allen und zuerſt
einleuehten, muls ihren Geiſt beleben und grade das
Feuer in ihnen anzünden, wodurch ſie Licht uncl
Leben um ſich her verbreiten, wodurch ſie die Ver-
edler und Wohlthäter ihrer Nation werden ſollen.

Hieraus entſpringt die erſte Regel für den Re-
genten: Hanadle, dir deiner uüberſinnlichen Exiſtenæ be-

vuuſst, frei und verninſtig: ſelbſtthätig duren Vernunft
ſey dir der vollige Grund deines Thuns und Laſſens,

und die Vernunſt leilie dir Form und Geſetz deines
Verhaltens. Handle alld durch eignen Trieb, aus
eigner Achtung für diehaltſt- für deine Freiheit
und Vernunſt, ſo daſs du überzeugt biſt: alle ver-
nünftige Weſen werden und müſſen deine Maxime

zu handeln billigen und reſpektiren.
Von dieſer Selbſtgeſetrgebung geht der. Regent

aus, urid betrachtet ſeinen erhabenen Stand als das
Mittel, jenen erſten Zweck ſeines Daſeyns (frei und
vernünftig zu handeli), zu erreichen. Nun er.
blickt er ſich in der Geſellſchaft Seines Gleichen, in

gegenſeiüger Verbindung als Vernunftweſem mit
Vernunftweſen; aber er erblickt ſich als den Erſten

unter
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unter Seines Gleichen, als das erſte Glied in der
Reihe aller Glieder; als Einen, der durch Freiſieit und
Vernunft, Geſetæegeber und Regent eines aus freien und

vernünftigen Subjekten beſtenenden Staats ſeyn ſoll. Hier

Kommt alſo Freiheit gegen Freiheit, Vernunſt ge-
gen Vernunft, und eben darin beſteht der Glanz
und die hohe Würde eines Regenten, dals er, ſelbſt
frei und vernünftig, das Haupt freier und vernünf.
tiger Weſen iſt. Denn was vwär'es für eine Ehre, das
Haupt und der Führer mechaniſcher und gedanken-
loſer Menſehen, gleichſam der Regent aufrecht ge-
hender Thiere zu ſeyn! Bloſs der Werth der Sub-
jekxte beſtimmt die Würde ihres Beherrſchers. Eiri
Deſpot, der alle ſeine Unterthanen in harter Skla-
verei hält, jeden KReim menſchlicher Wurde erſtickt;
wird nieht allein der Verderber ſeiner Subjekte, ſon-
dern ſinkt aueh ſelbſt zu dem unbeneidenswerthen

Stand eines Viehtreibers hinab.
Es iſt allo der Werth der Glieder, der den

Werth ihres Haupts ausmacht, und ein Regenten-
poſten ſteht um ſo höher, je vorzüglicher die Sub-
jekte ſind, welehe er beherrſeht.

Ware der Menſch bloſs Thier, regte ſich in ihm
nichts weiter, als das untere Begehrungsvermögen, ſo
bedurfte er keiner geſelligen Verbindung und keines

Regenten. Man würde bei ihm nichts als ein zufal-
liges zuſammen und auseinander Laufen antreſſen;
aber eben das obere Begehrungsvermögen, welches
durch Freiheit und Vernunfſt beſtimmt wird, macht,
daſs der Menſch ſich eu Menſchen geſellt, daſs er

H



u

114

nicht bloſs nach Geſetzen, ſondern nach einer Vor-
ſtellung von Geſetzen zu leben Beruf hat, daſs er
eine auf Geſetze gegrüundete Verbindung belicbt,
daſs er eines ilun angemeſſenen Geſętzgebers und Re-

genten bedarf.
Es ſind alſo allein die Freiheit und die Vernunſt,

welche den Menſchen zum Objekt einer Regierung
machen; ſie ſind es alſo auch allein, die den Werth
des Regenten als Regenten beſtimmen.

Hieraus entſpringen nun zwei wichüge PFolge-
rungen, die das Wie der Regierung und des Regiert-
werdens beſtimmen. Namlich: der Regent hut den Be-

ruf, nur frei und vernunſtig zu regieren; und der Unter-
thaun die Erwartung, nur frei und vernünſtig regiert

zu werden.
Beides gründet ſieh, auf eine urſprüngliche

Verpflichtung durch den unveränderlichen Charak.
ter der Menſchheit; der Fürſt darf aus Pſlicht von
ſeinem Beruf nicht abgehn, und der Unterthan aus
demſelben Grunde von ſeiner REryartung niclits nach-
laſſen. Fur beides ſtehen Pflicht und Recht. Wie
weit der Regent von jenem Beruſe zurückweicht, ſo
weit verfehlt er ſeine Pflicht, entehrt ſeine Wurde
und verſchuldigt ſeine Perſon; wie viel der Unter-
than von jener Erwartung ablaſst, ſo viel vergiebt
er von ſeinem Rechte, und ſinkt unter ſeine Wür-
cde herab.

Es iſt alſo allein die, Vernunſtthütigheit, wodureh

der Regent ſeinen Zweck an ſich und fur ſeine Per-

ſon, und ſeinen Berut in Hinſicht auf die Würde,
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die er bekleidet, und den Staat, welchem er vorſteht,
erfüllen kann und foll.

Hierdurch wird der Zweck des Regenten mit
dem ſeiner Unterthanen vereinigt, und eben das, was

das Ziel ſeines Beſtrebens iſt und ſeyn ſoll, iſt
auech der Zweck derer, auf welche ſein Beſtreben
geriehtet iſt.

Der Regent an ſich als Menſch betrachtet hat
keinen andern Beruf, als ſich ſelbſt zu veredeln und
zu beglücken. Jenes geſchieht durch Vernunſtthä-
tigkeit, und durch dieſe wird zu dem letæztern der
Grund gelegt. Als Regent hat der Fürſt auf ſich,
vernunftthätig zu regieren. Hierdureh erfüllt er ſei-

nen Amtsberuf, zugleich aber auch den Zweck der
Staatsbürger; denn eben dadurech werden ſie verdelt

und auf die allgemeine Wohlfahrt wird nach allge-
meinen Regeln gearbeitet.

Fs entſpringt alſo hieraus die Regel für den Re-
genten: den Zwect ſeines Daſeyns mit dem Zuecte ſei-
ner Unterthanen 2au vereinigen; folglich ſich weder als

Zweck noch als Mittel allein zu betrachten. sich
Ieirier Würde bewuſst mufs er ſich als ein abſoluter
Zweck in der VWelt anſehen und daher auch fur cie
Veredlung ſeines Selbſt ſorgen; aber er muls ſich
auch nicht als den alleinigen Zweck ſeines Staats an-

ſehen und meinen, daſs alles nur um ſeinetwillen
da ſey. Deshalb mulſs er jeden Einwohner ſeines
Staats auch als Zweck an ſicſi betrachten; folglich ſo
regieren, daſs der perſönliche Werth und die perſön-
lichen Rechte eines jeden Individuums ungekränkt
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bleiben. Kein Menſech iſt bloſs Mittel, ſondern im-
mer auch Zweck; ſoll dieſer in allen Individuen be-

ſtehen, ſo muſſen die Zwecke aller Individuen, vom
Oberhaupte des Staates an bis auf die unterſte Stuffe
der Subjeckte, vereinigt werden. Dieſes geſchieht
nun dadurch, daſs ein jedes Subjekt bei ſeiner Prei-
heit uncd Vernuunft erhalten wird; wenn die Regie-
rung nach ſolchen Geſetzen geſführt wird, die ſich

an jedem durch die Vernunſt beſtimmten Willen
bewerthen. Für einen Staat giebt es alſo nur einen
Zweck. Dieſer umfaſst die Zwecke Aller, iſt dem Re-
genten ſo heilig wie dem Unterthan, und indem er
dieſen befordert, ſorgt er nicht allein für das Allge-
meine, ſondern auch ſürdas Seine.

Nun iſt aber der allgemeine Zweek der Men—-
ſchen kein anderer, als zu einer vollendeten Ver-
nunſtthatigkeit empor zu ſtreben, folglich eine voll
Kkommene Freihbeit und Vernunftmalsigkeit in ihr
Verhalten zu bringen. Ehben hierdureh handelt aber
der Menſcn ſittlich und veredelt ſeine Perſon; er un-
terwirft ſeine ſinnliche Begierden einer vernunftigen
Zucht und lenkt ſie zu ſeiner dauerhaften Beglü—
ckung:; da nun der Regent ſür dieſen gemeinſchatili-

chen Zweck zu ſorgen hat, ſo wird das vollſtandige
Ohbjekt ſeiner Regierung kein anderes ſeyn, als die

Veredlung und Beglückung ſeiner Nation.
Hieraus entſpringt die Regel tur den Regenten:

Vor allen Dingen fur die Veæredlung ſeiner Nation zu
ſorgen. Disle iſt auf die Perſon der Individuen ge.
riclitet, und hierdureh läſst es ſich der Regent ange.
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legen ſeyn, Moralitat in ſeinem Lande zu belſor-
dern, das iſt, ſcine Unterthanen angzuleiten, dals ſie
immer mehr und mehr ſrei und vernünſtig handeln.

Zu dieſem muſs der Regent nicht nur nicht
müſsig zuſchauen, oder wohl gar einer vernunfti-
gen Freiheit Hinderniſſe in den Weg legen, das un-
ter Geſetze zwingen, was keiner poſitiven Beſchran-

kung fahig iſt, oder der offnen und unſchuldigen
Entwickelung der Talente Scheuſale ſtellen; nein. er
muſs Hanc anlegen, und der keimenden Vernuntſt-

thätigkeit Pfſlege und Gedeihen verſchaffen.

Da aber kein Regent willkührlich verfahren
muſs, und eine ſich ſelbſt überlaſſene Willkuhr der
Menſchen keinen Staat ſormirt, ſo bleibt nichts
übrig, als daſs das, was gethan werden ſoll, durch
Geſetre geſchehe. Nun ſoll aber Freiheit und Ver.
nunft, das iſt, Moralitat befördert werden, und zwar
dureh Geſetz2e; dieſe werden alſo ſo angethan ſeyn

müſſen, daſs ſie zur Moralitat harmoniren. Sie har-
moniren aber zur Moralität, wenn ſie vernunſtmä-
ſsig ſind; denn daduroh empfehlen ſie ſich der Ver-
nunft eines jeden Subjekts, das im Stande iſt, ſie zu
ergründen and zu würdigen; ſie heiſchen durch ſich
ſelbſt Gehorſam;. die obhaltende und vollziehende
Macht des Regenten vereinigt ſich mit der innern
Annöthigung der Pflicht, und hat mit dieſer ein
und daſſelbe Objekt, und die Ucbertretung des po-
ſitiven Geſetzes iſt zugleich eine Verſündigung ge-
gen ſelbſterkannte Verpflichtung, dieſelbe Handlung,
welche eine Staatsverardnung fordert, wird auch
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durch Vernuntit verlangt;, und die Folgſamkeit, wel.
che der Buürger dem Staate leiſtet, iſt auch eine Folg-

ſamkeit gegen ſich ſelbſt, gegen ſeinen durch Ver-
nunſt beſtimmten Willen; er handelt dadurch frei
und vernünftig. Denn indem ſich der Menſch eine
Keobaehtung der Geſetze ſelbſt auferlegt, handelt er
ſrei; indem ihm die Vorſtellung dieſer Geſetze zum
Motiv dient, handelt er vernünſtig. Beides zuſam-
men macht die Moralitat. Der Regent hat alſo auf
Vornunftmiſsigkeit ſeiner Geſetze, aut Gerechtigkeit

Ieier Anſprüche, auf Unpartheilichkeit ſeiner Voll-
2ziebung z2u ſehen, um die Moralität ſeiner Unter-

tlianen zu begünſtigen. Um die Nation 2zu ver-
edeln, muſs die Regierung den erſten Schritt thun,
muſs dureh Einrichtungen und Geſcetze, die der Ab-

licht entſprechen, voran leuchten. Iſt aber die Re-
ginrung entweder leichtſinnig oder despotiſeh, ach-
tet lie auf ihre Geſetze nicht, oder ſind ſie nicht durch
Veærnunſt geläutert, ſo iſt æs das Ruder des Staats

ſelbſit, das gegen die Veredlung der Nation an.
ſteuert, und jeden Keim menſchilicher Hoheit in ſei-
nesm Wachsthum behindert. Ja, es iſt eine bittere

aber ausgemachte Wahrheit, dais alle Fehler und
Gebrechen eines Staats ihre Quelle in der Regierung

und Geſetzgebung haben; und dieſe ſind lediglich
Schuld daran, wenn eine Nation entweder in einem
wilden Heroismus immerfort taumelt, oder, in einem
politiſchen Schlummer ihre Exiſtenz Laum gewahr
wird, wenn ſie dort in ſtumpfer Sllaverei ein Thier-
leben verkeucht, und anderiwo in anarchiſcher
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Ueppigkeit ſchwirrt. Es iſt niclht nöthig, dieſes
dureh Beiſpiele zu erläutern; ſie liegen Jedermann
vor Augen und zeigen ſich vom Auſgange bis zum
Untergange der Sonne in einer bald ſtarkern bald
ſchwaächern Tinktur. Es giebt Regierungen, die
es, faſt ſcheint es ſo, gefſliſſentlich darauf anlegen.
ihre Nation in einer ewigen Dummheit oder Wild-
heit zu erhalten. Mit dieſen haben wir hier nichts
zu thun, undüberlaſſent es der weiſen Vorſehung.
was für Mittel, Wege und IImwege ſie belieben
werde, dieſe Horden aus der Thierheit zur Menſch-
heit zu führen. Unterſuchungen, wie die gegen,
wärtige, gehoren nur fur Staaten, wo Regenten und
Bürger mit gleichem Willen und Eifer ihre Vered.
lung wünſchen und begünſtigen. Hier muſs, wenn
etwas Betraächtliches erreicht werden ſoll, die Regie-

rung den Vorſchritt ihun, muſs dureh eine zur ver-
nünftigen Freiheit ſtimmende Staatsverfaſſung und
Geſetzgebung der emporſtrebenden Nation Licht

vund Führung geben.
Nichts iſt daher der Pflicht und dem Zwecke

des Regenten, (er heiſſe Fürſt, Parlement oder Se-
nat oder noeh andera,) ſolglich auch dem Empor-
ſchwung der Nation mehr entgegen, als wenn man
noch immer alte Einriehtungen und Geſetze gedul-
cet und in Kraft ſieht, die nur in der Barbarei ib-
ren Urſprung und Grund haben, wo die Rechte
der Menſchheit nach der trüglichen Zufalligkeit der
Stärke und Anmaſsung gewogen werden; oder wenn
man nock wohl gar neue Geſetze entwirſt, die auſser
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ihrem modernen Kolorit, dem Eingange und An-
hängſel angeblicher Huld und Gnade, weiter nichts
haben, was ſie von alten barbariſchen, partheiiſchen
und deſpotiſchen Sanktionen unterſcheidet. Ich will
Leine Exempel anführen, aber eine Formel will ich
angeben, wornach ſie ſaogleich ein Jeder prüfen und
in ihrer wahren Geſtalt erkennen Lann. Man frage
ſich bei jedem Geſetze, das ſür die Nation da iſt, das
wieder erneuert oder erſt neu gegeben werden ſoll:

Würdeſt du, wenn du dich in die Stelle eines jeden
individuellen Staatsbürgers hintindenkſt, das vorlie-

gende Geſetz nach ſeinem Umiſange und ſeinen Fol-
gen billigen und fur gerecht erkennen? würdeſt du
ihin einen willigen Gehorſam leiſten? Ich wette, es
würden hei einer ſo, ernſilichen und unpartheiiſchen
Prüſung eine Menge poſitiver Geſetae gemildert,
viele geandert, viele ganz verworſen werden.

Nun kann ich mir bey den abgeſonderten Stän.
den. des, Staats, in ſo fern ſie ein Privatintereſſe ha-
ben, gar wohl einen Widerſtaud denken; da der
Eine und der Andere, von Selbſtſucht und Eigen-
dunkel belebt, nieht gern etwas auſgeben will, das,
indem es auf Ungleichheit der Menfchenrechte er-
baut iſt, eben dadurch zwàr Vielen ſchadet, aber
aueoh Einigen deſto mehr vortheilt; allein bei den
Regenten ſehe ich nicht die mindeſte Bedenklichkeit.
Einmal iſt es ſcin Beruf, den ihm ſeine eigne Natur
aufgiebt, durch vernünftige Freiheit um ſich her zu
vwirken, wenn und vwo er kann; und wie kann er das

mehr in ſeinem Standpunbte, als durch eine ſolcher
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Vernunſtthatigkeit zuſtimmende Geſetzgebung und
Regierung? Zum Anulern iſt es ſeine Pflicht als Re-
gent und Geſetzgeber fur vernunſtigfreie Weſen: dieſe
grade in dem emporzubringen, was ihr unbecdingter
Zweck an ſich iſt und wozu ihnen die politiſche Ver-

ſaſſung ein Mittel ſeyn ſol. Zum Dritten giebt es
gar kein Privatintereſſe ſur den Regenten, das ihn
davon abhalten konnte; indem er, wenn er es thut,
an Gliickſeligkeit nichts verliert, aber an Hoheit und
Würde unendlich gewinnt.

Je heiliger die Pflicht des Regenten iſt, die Sitt-
lichkeit ſeiner Nation zu beſordern; deſto groſscr iſt

auch die Würde und Majeſtät, welche er dadurch
erringt, daſs er ſeiner Pllicht genügt, wenn er ſich
eine vernunftfreis Nation erzieht, oder ſie, wenn
ſie hierin ſchon Schritte gethan hat, immer weiter
fortführt. DUnd dieſes Lann der Fürſt zunächſt da—-
dureh erreichen, wenn er die Verſaſſung und die
Gelſetze des Staats ſo einriclitet, daſs eine willige An-

nahme und Befolgung mäslich iſt. Ich ſage, mög-
lich iſt. Denn es wird freilch immer Unkraut ge-

ben, das ſich unter die guten Früchte mengt: es wer-
den bei aller Güte und Gerechtigkeit der Geſetze
doch immer Widerſpanſtige ſeyn. Allein daſür
iſt die vollziehende Gewalt, und der gewaffnete
Arm der Gerechtigkeit, welcher dem Frevler eben
ſo furehtbar, als dem Rechtſchaſſnen ehrwürdig,

leyn muls.
Es iſt aber für einen weiſen Regenten nicht ge-

ꝑus. die Konſtitution und die Geſetzo der Sittlichkeit
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anzupaſſen, ſondern wenn er in dieſem ſeiner Pflicht
mägliehſt genügt hat, ſo muſs er es auf die Verlſitt.

lichung der Nation noch ganz eigentlich anlegen,
vund Alles dazu beitragen, was der Nation einen
edilen Sehwung geben kann. Dahin rechne ich
einen dureh Moralitat gekiuterten Unterricht in der
Religion; Annullirung alles Sektenunterſchiedes, ſo
weit er dem Menſchenwerthe und Rechte Eintrag
thut; Freiheit zu denken und zu ſchreiben, ſo weit
ſie nicht in Frechheit ausartet und unſittüch wird;
Beförderung gründlicher Kenntniſſe, feiner Künſte
und nuützlicher Erfindungen  Gründung eines edlen
Patriotismus, der ſich in den Grengen des Volker.
und Naturrechts hält. u. ſ. w.

Ich kenne keine gröſsere Seelenfreude aut Er-
den, als die eines Regenten ſeyn muſs, der ſieh be.
wulst iſt, Herr einer vernunftfreien Nation zu ſeyn
und dazu durch ſeine Geſetzgebung den Grund ge-
legt zu haben; wo die Sittlichkeit immer gröſsere
Fortſchritte thut und alle: Folgſamkeit gegen die Ge-
ſetze aus Liebe quillt; wo Freineit und Vernunft in
ſchweſterlicher Vereinigung leben, wo Dieſe die Ge-

ſetze und Jene den Gehorſam leiht.
Aus dieſer Kardinalpflicht des Regenten, wel.

che ihm die Sorge für die Sittlichkeit der Nation em-
pfiehlt, folgen alle übrige. Denn wie überhaupt die
Veredlung des Menſchen an ſeiner Perſon, welche
durch Sittlichkeit geſchieht, der höchſte Zweck delſ-

ſelben iſt, und alles Andere nur als Mittel zu dem-
ſelben betrachtet werden muſs; ſo muls auch bei
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dem Fürſten die Sorge für die Sittdlichkeit obenan
ſtehen, und alles Andere, was er fur ſeinen Staat
thut, gehört nur in ſo ſern zu ſeinem Beruſe, wie
es als Mittel zu jenem Hauptzwecke dienen kann.

Die zweyte Frage des Fürſten iſt demnach bloſs
dieſe: WVie und auf welene Art wird die Sittlichteit der

Nation am beſten befördert? oder: Was rath die Sitt-
lichkeit durch ſich ſelbſt für Mittel und Wege an, um

bei der Nation immer mehr Eingang zu finden
Es kann nicht genug beherzigt werden, daſs die

Sittlichkeit es ganz allein iſt, wovon jede Staatskunſt
ausgehen und worauf ſie alles anlegen muſs, wenn

ſie etwas Erhebliches leiſten will. Bloſs dadurch,
daſs man die perſönliche Veredlung der Nation ent-
weder hintenan ſetzte, oder es doch nur einigen Re-

gierungen beliebte, ſie als ein Nebenwerk zu begün-
ſtigen; bloſs dadurch haben alle Staaten bisher ihren
Untergang gefunden und werden ihn noch, je melir
ſie ſich davon entſernen, deſto früher immerſort fin-
den. Ich werde hierauf bei einer andern Gelegen-
heit wieder zurücktkommen, und verfolge jetzt den

angeſponnenen Faden.
Die Sittlickkeit iſt allo das Hauptaugenmerk der

Regierung, und alles Andere iſt und ſoll nur um
ihrentwillen geſchehen. Wir wollen dieſes mit ſei.
nen Folgen deutlich vor Augen legen.

Die Sittlichkeit verbindet Freiheit und Ver.
nunft. Der Menſch handelt ſittlich, wenn er frei
wirkt und eine vorgeſtellte Regel der Grund iſt, war-
um er ſo und nicht anders handelt. Um alſo ſittlich
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zu handeln, müſſen allgemeine Vorſtellungen voran-
leuchten. Dieſe ſind hier ſolche, welche von der
Vernunſt ſo und nicht anders erzeugt werden. Es
iſt alſo das ſittiiche Verhalten ein Verhalten nach
Regeln, und zwar naech Regeln der Vernunſt, alſo
nach unbedingten Regeln oder einem in ſich voll-
endeten Geſetre. Die Formel dieſes Geſetzes iſt:
Handle ſa, daſs du wollen kannſt, deine Maxime
des Verhaltens ſey ein Geſetz für alle vernünftige
Weſen. Die Regel ſoll demnach eine Gültigkeit fur
alle Vernunftweſen haben. Nun frugt es ſich: Wie
iſt ein ſolehes Verhalten: bei  dem Menſehen ſubjek-
tiver Weiſe möglich? oder: Untern: veelenhen ſubjektiven

Redingungen iſt es dem Menſchen möglich, nack einem

ohjektiven Geſetæe æau handeln?

Es fallt in die Augen, daſs ein Weſen, welehes
nach Regeln, das iſt, nach allgemeinen Vorſtellun-
gen, handeln ſoll, auch ein Vermögen haben müllſe,
wodurch ſalehe Regeln vorgeſtellt werden; und wenn
es ein ſolehes hat, ſo muſs ea luiltivirt werden.

HRieraus ſolgt, daſs der Menſch, wenn er ſutlich

handeln ſoll, zuvor im Stande ſeyn muls, ſich das
sittengeſeta vorzuſtellen. Da nun dieſes ein Prin-
cipium iſt, welches die Vernunft erzeugt, und aus
welehem Regeln abflieſsen, die der Verſtand denkt;
ſo ſind Verſtand und Vernunft die Vermögen, durch
welche das Sittengeſetz vorgeſtellt wirct; es iſt allo die
Lultur des Vermögens der Regeln und Principien,
das iſt, des Verſtandes und der Vernuntſt, ein noth-

vendiges Erforderniſs der Sittlichkeit.
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Es iſt alſo die Pflicht des Regenten, ſo viel als
möslicnh dazu beizutrugen, daſs der Verſtund und die
Vernunft der Nation ausgebildet werden; nicht allein,

weil dieſes der Perſon des Menſchen eine höoheré
Vollkommenheit giebt, ſondern auch, weil ohne
dieſes das Unbedingtgute an dem Menſchen, die
Sittlichkeit, nicht erreicht werden kann.

Dieſes ſuhrt auf die Befärderung der Kenntniſſe
und Wiſſenſehaſten im Staate, uncdl weil die Thatig-
keit des Menſehen ubsrhaupt naeh vorgeſtellten Re-
geln*) gehen ſoll, ſo iſt es Pflicſu ſür den Regenten,
alles zu beſördern, was durch Regeln mösglich iſt. Folg-

lich Künſte und Manufaktur, Induſtris und Acker
bau. Denn in allen dieſen handelt der Menſch nach
Regeiln und beweilt ſieh ſelbſtſchöpſeriſch.

Ohne eine Behandlung nach Regeln, die ſich
der Menſch vorſtellt: und die inm der Grund ſeiner
Bahandlungaart ſind, ekt die Natur ihren mecha-
niſehen Weg; aber dadurch, daſs der Menſch ſieh
Regeln denkt, wornaeh er die Natur behandelt, be-
meiſtert er ſieh gleichſam derſelben, unterwirft ihren
Mechanismus ſeiner Vorſchrift, und bewirkt das,
was wir im Algemeinen Kultur nennen; denn kulti-
viren heiſst nichts ariders, als den gegebenen Stoſſ

nach vorgeſtellten Regeln behandein. Ackerbau,
Handwerke, Künſte und Wiſſenſehaſten ſind lauter

Rewirkungen nach Regeln, die ſich der Alenſch

Denn bloſs dadureh unterſeheidet ſeh der Menſehn vom Thutre.
Beide virken nackh Geſetzen, aber die Thiere durch Inſtinkt, der Menſaor
durch Verſtand, duxch Vorſtellung und mit Beuriſitſeyn der Regeln
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denkt, uncd nach welchen er gleichſam ſelbſtſchöpfe-
riſch umbildet.

Es muſs bemerkt werden, daſs hier Alles auf
Pflicht zurückgeführt wird. Es ſteht nack gegebe-

ner Erorterung nicht in des Regenten oder irgend
eines Menſchen bloſsem Belieben, ob er die Kultur
an ſich ſelbſt und um ſich her betreiben, ob er Ein-
ſichten und Kunſte, Landbau und Induſtrie beſor-
gen will; ſondern es iſt dies unerlaſsliche Pflicht,
von der ſich kein Menſeli loomachen kann, ohne zu-
gleich ſeinen ganzen Zweck. zu. verleugnen, auf die
Mittel eu Heförderung  den-Sittlichkeit und hiermit
auf ſeine eigne Veredlung Veraieht au thun.

Wenn es ſich nun ein Regent zur Sorge macht,
ſeinen Staat ſo zu regieren, wie wir eben die Grund-
linien gezogen haben; wenn. er ſeine Nation unlei-
tet, ihre urſprüngliche, duren das Weſen der Meniſch-

heit ſchon feſtſtehende Freiheit vernünftig zu ge-
brauchen; wenn er ſie eur Sittlichkeit, als dem edel-
ſten Kleinode vernunfugſteien Weſen, allmalig er-
hebt, und, um ſie hierin immer weiter 2u fuliren,
alle durech menſchliche Krafte nur mögliche Mittel
auſhietet; wenn er Wiſſenſohaft und Künſte, Manu-
faktur unc Landbau, jedes in ſeinem gehörigen Ver;
haltniſſe zum Zwecke des Gangen, befördert; was
wird die Folge hiervon ſeyn Ieh ſage: die Folge!
ungeachtet ſie nicht den erſten  Zweck der Regie.
rungsmaxime ausmachte Der Regent wird nicht
allein ſich und ſein Volk perſönlich veredeln; ſon-
dern er wird ſie auch glücklich machen.
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Man muls auf die Einheit und Harmonie ach-
ten, worin Alles z2u ſtehen kommt. Wir gehen von
dem weſentlichen Charakter und von allgemeinen Ei-

genſchaften aus, nicht von Zuſalligkeiten, die ſo und
auch anders ſeyn können. Wir erwägen alſo den
Menſchen nach ſeiner bleibenden Natur und beſtim-
men daraus ſeinen unbedingten Zweck; oder viel
mehr, wir beherzigen nur den Zweck, der auf eine
unbedingte Weiſe durch das Weſen der Menſchheit
beſtimmt und aufgegeben iſt. Dieſem ſteht alles Be-
dingte naeh, ja iſt nur dann und in ſo fern von
Werth, als es ein Mittel zu Jenem abgeben kann.
Es kann folglich Lein irdiſches Verhaltniſs der Men-
ſehen zu Menſchen geben, welches jenem unbeding.
ten Zwecke gradezu widerſprechen ſollte; vielmehr
müſſen ſich alle zuſallige Verhaltniſſe jenem noth-
wendigen Ziele unterfügen. So auch die geſellſchaſt.
ehe Verbindung den, Menſchen unter einander.

Auch dieſe iſt nur dann und darum von Werth,
wenn und weil ſie ein Mittel iſt, jenen bleibenden

Zweck zu erreichen. Dieſen alſo laſſen wir bei der
Grundung einer Geſelllchaft Maaſs und Ziel ſetzen:;
er muſs aus ſich Verfaſſung und Geſetze, Organiſa-
tion und Induſtrie beſtimmen. Nun iſt eine vollen-

dete Vernunſtthatigteit der Zweck des Menſchen,
und Sitdichkeit die Ausbeute, welche ſie der Perſon
ertheilt. Hieraus quillt ein allgemeines Sittengeſetz,
ĩn deſſen Beobachtung das Subjekt ſich als Zweck
betrachtet und beträgt; und alles was es beginnt, be-
ginnt es nur darum, weil das Sittengeſetæz dazu an
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räth und dieſes es zum Mittel ſeiner Emporkuntt er-
fordert. Daher ſorge der Regent dafür, daſs der
hohe Adel der Menſchheit, vernnſtige Freiheit, in
ſeinem Staate immer mehr empor komme. Er laſſe

und beſordre ſeinen Subjekten eine Freiheit, die
durch nichts als Vernunftgeſetze regiert wird. Er
verhute alſo Geſetzloſigkeit und Wildheit auf der
einen Seite, und Vernunftwidrigkeit und Willkühr
auf der andern. So erhebe esr die Moralitait zum
höchſten Zwecke des Staats, baue die Verfaſſung auf

Freiheit, mache die Geſetze vernünſtig, ehre die
Rechte der Menſehheit, bringe ein Ebenmaaſs in die
Einſchränkungen, Unpartheilichkeit in die Abgaben,

hebe Wiſſenſchaften und Kunſte, befördere Induſtrie
und Landbau, bilde ſich dadurch eine edle, ge:
ſchickte, fleiſsige und gluekliehe Nation.

Durech dieſe Politik wird Alles in cin vortrefſli-
ches Gleichgewicht gebracht; jeder Stand und Bür—

ger wird nach ſeinem Verhältniſs zum allgemeinen
Zwecke gewürdigt; der Staat knupft ſich und be-
Lommt innere Haltharkeit und Stärke; die Geſetze

der Regierung ſind Ausſpruche der Weisheit; Liebe
knüpft das Band zwiſchen Haupt und Gliedern; der

Unterthan gehorcht ſeinem Souverain nicht allein,
er licbt inn auch; er befolgt ſeine Geletze nicht al.
lein, er ehrt ſie auch.

Dies wären, meiner Meinung nach, die Grund-
linien einer Moral, welcher der Regent folgen muls,
vwenn er ſich zur Ehre, und der Nation zum Beifall

regie-
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regieren will. Das, was der Regent'hier zu thun hat,
kündigt ſich gradehin als Pflicht an, als heilige und
unverletæzliche Pſſicht; und es iſt, wo nicht niedrige
Schmeichelei, doch eine eitle Ziererei, die Hand-
lungen des Regenten der Zucht der Pflicht entzie-
hen, und ſie in die Klaſſe willkührlicher Gnadenbe-
zeigungen verſetzen 2zu wollen: eine Ziererei, die,
wenn ſie Grund hätte, den Regenten eben ſo ſehr
herabſetzen, als der Nation ſchadlich ſeyn wiirde. Die

Pllicht iſt das Erhabeniſſtte und Gröſste, was für Ver-
nunſtweſen je iſt und ſeyn kann. Sie iſt ehrwürdig
und unverletzlich an ſich, und vor ihr muſs ſich Alles

beugen, was durch Vernunft und PFreiheit geadelt
iſt. Der Glanz des Souverains und die Macht des
Throns verſchimmern gegen die Majeſtät und ewige

Allgewalt der Pflicht. Dieſe gebietet immer und
überall, wenn gleich Zepter zerbrechen und Diade-
me 2zerſtauben; ſie iſt das weiſe Gebot der Freiheit

und der Vernunft, ſie erfüllt Himmel und Erde.
Durch ſie erhebt der Sterbliche ſein Haupt in den
Himmel und naht ſich der Gottheit und Fürſten
ſollten ſie nicht kennen!

Es Lann auch der Gedanke der Pflicht für den
Regenten auf Leine Weiſe etwas Niederſchlagendes
haben; denn alles, was nur ein gerechter Wunſch
deſſelben ſeyn kann, geht eben dadurch in Erfullung,

daſs er ſeine Pflicht thut. Durch Pflichterfüllung er-
hönht er ſeine Perſon, und veredelt ſein Volt; durch

ſie halt er auf vernünftige Freiheit, und erzielt die
beſte Staatsverfaſſung und Geſetzgebung; durch ſie

J
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ſchützet er die Rechte der Menſchheit und bringt
Gleichgewicht in die Organiſation; durch ſie befor-
dert er Wiſſenſchaſten und Künſte, Landbau und
Induſtrie; durech ſie gewinnt er Achtung und Liebe
bei ſeinen Bürgern, hbeherrſcht eine eben ſo glück-
liche als ſitliche Nation.
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Sechster Abſchnitt.

Was iſt der Staatsburger? was hat er fur Pſlichten und Rechkte?
und wie iſt er von ſeinem Regenten anzuſehn?

hine gängzliche Gleichheit der Menſchen zu wün—-

ſchen, kann nur dem beitommen, der das Menſchen-
geſchlecht einſeitig betrachtet, und über die ſchimã-
riſchen Bilder ſeiner Phantaſie die wirklichen Ange-
legenheiten der Erde aus den Augen verliert. Zu-
fallige Unterſchiede werden immer bleiben, und ſind,
wenn ſie in gehorige Beziehung auf einander gebracht

werden, dem Wohle der Menſchheit eher forcderlich
als hinderlich. Der vernunſftige Staatsbürger wird
auch die Grenzen, welehe Zufall und Verſaſſung
zwiſchen Menſchen und Menſehen gezogen haben,
reſpektiren, ob er gleich dabei ſeines eignen Wertha

nicht vergiſst. Wenn ich alſo gleich, die Welt mit
eiuem philoſophiſchen Auge betrachtend, einſehe,
daſs wir alle Sterbliche ſind, vom Fürſten bis zum
geringſten Untertnan des Staats; wenn ſich die
menſchliche Schwache ſo gut bei Kronen und Di.
plomen, als beim mittlern und untern Stande offen-
hart: ſo kann und darf mich dieſes doch nicht be-
wegen, jedem Stande die gebuhrende Achtung zu
verſagen, die ihm zum wenisgſten in politiſcher Hin-

ſeht zukommt, wenn ſie gleich zuweilen durch zu-
fallige Unwürdigkeit des Einen und Andern ge-
ſchwaeht wird. Der vernunſtige Mann muſs immer

J a



132
die Regel hochachien, wenn er gleich die Ausnah-
men nicht billigt. Geſetzt allo auch, dieſe und jene
Perſon entehrte den Platz, worauf ſie ſtent, ſo werde
ieh die Perſon zwar würdigen, aber den Platz doch
ehren, worauf ſie grade. ſteht und dieſes um der Re-
gel willen. Geletæzt, ein Staat entfernte und verſtieſse

ſeinen Regenten, ſobald er nieht die hohen Eigen-
ſchaſten an ſeiner Perſon zeigte, die man wünſchen

kann; und man wollte dieſe Maxime zur Regel ma-
chen: ſo leuchtet ein, daſs eben dadurch alle Re-

gentſehaft aufhören und der Staat ſich in Anarchie
aufſſöſen würde. Man wüurde fſelten ocer nie den finden,
der Allen Alles wäre, würde immerfort ein- und abſe-
tzen; der Stand würde ſein Anſehn und ſeinen Einfluſs
verlieren u. ſ.. Folglich tritt hier die Regel ein, daſs
ein Beamter, ſo lange er diels iſt, ſein politiſehes An-

ſehn behalten muls, wenn gleich ſein perſönliches fällt.

Noch menr iſt es aber zu billigen, daſs mit vor-
züglichen Staatsimternauch vorrügliches Anſehen
unrid Ehre verknupſt aſte und es mag immer ſeyn,
daſs ein gekrönter Sterblicher wie aus den Wolken
ſpricht: nur muls dieſer äuſsers Abſtand nicht den
wahren Geſichtspunkt, woraus ſich der Souverain
zu betrachten hat verrücken, und ihn von der Pflicht
entfernen, die mit ſeiner Würde verknupft iſt.

Es iſt daher eine Hauptſache fürden Regenten,
daſs, indem er ſich ſelbſt würdigt, er auch zugleich
alle Subjekte ſeines Staats zu würdigen verſteht, um
Finige nieht über ihren-Werth, und Andere wieder

unter denſelben zu ſetzen.
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Die urſprüngliche Würde,  welche durch den
Charakter der Menſchheit ſfeſt ſtent, muſs von Kkei-
nem Regenten verkannt werden, geſetzt auch, daſs
ſie bei dem gröſsten Theil der Nation wenig oder
faſt gar nichts von ſich blicken lieſſe; denn ein Re-
gent, der wohl regieren will, hat durchaus nicht al-
lein auf das zu ſehen, was da iſt, ſondern auch auf

das, was da ſeyn ſoll. Findet er die vorzüglichſten
Anlagen der Menſehheit bei ſeiner Nation noch in
einem embryoniſchen Schlummer; ſo iſt es ſeine
Sache, die Nation zu wecken und die Geburt des

Embryons 2zu fördern.
Jeder Menſch, von was für'einem Stande er

ſeyn mag, iſt ſeiner bleibenden Natur nach frei und
vernünftig, allo zu einer Thätigkeit beſtimmt, die
dureh Freiheit und Vernunft möglich iſt, folglich
zu einem ſitttiichen Verhalten. Dieſer Charakter iſt
eben ſo allgemein als ebrwürdig; und geſetzt er.
ſchlummerte in Dieſem oder Jenem noch ſo ſehr: ſo
muſs, wie gering der Werth der Perſon uns auch er-

ſcheinen mag, uns doch ihre Beſtimmung Achtung
einflöſſen; wir müſſen die Abſicht der ſchaſfenden
Weisheit ehren, ſo wenig ſie auch noch gegen-
wärtig erreicht ſeyn mag.

Wenn nun der Staat, der eine gegenſeitige
Verbindung der Vernunfſtweſen zu ihrem vollende.
ten Zwechke iſt, nur darum iſt, daſs er ein Mittel zur

Entwickelung und Emporkunft jenes erhabnen Cha-
rakters ſeiner Subjekte abgebe, uhd der Regent grade

derjenige iſt, welcher den Staat zu jener Abſicht ſor.

J z
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men und dirigiten ſoll; ſo iſt niehts einleuchtender,
als daſs er grade dieſen Zweck immer vor Augen
haben muſs. Er kann demnach alle ſeine Staatsbür-
ger nicht anders betrachten, denn als ſreie Vernunſt-
vveſen, die nur darum ſeine Subjekte ſind, damit ſie den

Zuwech einer freien und vernünftigen Exiſtenæ unter ſei.
ner Regentſeliuft ſo viel möglicn erreichen.

Es ſey alſo fern, daſs irgend ein Regent die—-
ſer Abſicht zuwider ſteuern ſollte; er mulſs ihr viel-
mehlir auf alle mogliche Art forcderlich ſeyn: und
es ſehwinden alle die nichtigen Begriffe, welche
Selbſtſucht und Ritelkeit gebahren und nahren, als
wäre ein Theil, und der weit gröſsere, des Staats dazu
da, um dem andern bloſs zu dienen, bloſs ein Mit-
tel zu ſeiner beliebhigen Abſicht zu ſeyn; ſondern je-
des Individuum des Staats iſt Mittel und Zweck zu-
gleich, und jeder Stand, der zum allgemeinen Be-
ſten erforderlich iſt, mulſs auſser ſeiner Zuträglichkeit
zum Ganzen auch dem Zwecke ſeiner Subjekte an-
gemeſſen ſeyn. Dieſen entbindet den Bauer und
Handwerker und wer er immer. ſey, gar nicht von
ſeiner Pſlicht; ſondern es ſoll ſeinen Stand und ſeine
Laſten nur mit ſeinem hohern Zwecke vereinigen,
und jenen alſo einrichten, daſs er dieſem förder-

lich iſt.
Jeder Staatsbürger iſt allo ein freies und ver-

nünſtiges Weſen, zu einem dieſem Charakter ange.
meſſenen Zwecke in der Welt, in der Gelellſchaſt,
in allen hienieden möglichen Verhältniſſen. Er iſt
beruſen, ſich zur vernünftigen Selbſtmacht empor zu
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arbeiten, immer vernünftiger zu denken und zu
handeln. So muls er von ſeinem Souverain, ſo von
ſich ſelbſt angeſenhen werden. Dieſe ſeine Würde
kann er nicht verleugnen, nie aufgeben ohne in ſei-
nen eignen Augen verächtlich zu werden, und ſich
ſeiner Exiſtenz unwürdig zu machen. Er kann alſo,
ja es iſt ſeine unverletzliche Pflicht, darauf zu be-
ſtehen und in allen ſeinen Verhültniſſen dieſen Cha-
rakter 2zu behaupten. Eben ſo wenig, wie er belugt
iſt, eine regelloſe Freiheit zu fordern, eben ſo ſehr
muſs er ſich ſträuben, einer fremden Willkühr zu
dienen. In einer geſelligen Verfaſſung ſoll er leben,
und nach Geſetzen ſoll er handeln; allein jene, wie
dieſe, muſſen vernünftige Freiheit atumen, müſſen
die Rechte der Menſchheit ehren und der Sittlich-

keit dienen.
Aber aus dieſem Werthe eines Staatsbhürgers

und ſeinen Rechten, entſpringen auch ſeine Pflich-
ten. Er iſt nun auch verbunden, ſich jeder guten
Ordnung 2u unterziehen, vernünftigen Geſetzen zu
gehorechen und die vollziehende Macht des Staats zu
ehren; innerhalb ſeines Berufes unci Geſchaftskreiſes
ſeinen Pflichten treu zu bleiben und alles für ſich
und ſeine Nebenmenſchen zu thun, was ihm mög-
lich iſt. Er bedarf, als ein ſinnliches Weſen, einer
Glücbkſeligkeit, das iſt, einer Befriedigung ſeiner auf
Sinnlichkeit beruhenden Neigungen; es iſt ſeine
Pflicht, dieſe Glückſeligkeit für ſich zu befördern; er
hat das Recht dafür zu ſorgen und die Fruchte ſei-
ner Arheit zu genieſsen: allein ſein Trieh nach

14
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Clückſeligkeit ſey auch der Zucht der Vernunft un-
terworfen, und er befriedige ihn ſo, daſs er wollen
kann, ſeine Maxime der Selbſtliebe ſey ein allgemei-

nes Geſetz fur alle Menſchen.
In dieſem Lichte muſs der Regent jeden Bürger

ſeines Staats erkennen, und bedenken, daſs, wenn
gleich die Menſchen von dem erhabnen Ziele ihrer
Exiſtenz noch ſo weit zurückbleiben, ſie doch Alle
die Fahigkeit, es zu erreichen, und den unerlalsli-
chen Beruf, ſich ihm durch alle Grade ins Unend.
liche ſelbſtthütig 2zu nähern, in ſich tragen; folgüch
Lein Menſeh, er ſey wer er wolle, keinen, auch nur
den Kkleinſten Verſuch verantworten kann, jenem
elirwürdigen Zwecke aller Erdenbürger entgegen zu
treten. Man muſs nicht von dem, was geſchehen
iſt und noch geſchieht, auf das ſchlieſien, was ge-.
ſchehen ſoll. Nur allein dem weiſen Urheber und
Regierer der Welt ſteht es zu, da zu leiten und zu
lenken, wohin Lein menſchlicher Arm reicht; und
ihm allein bleibt es überlaſſen, wie und wann, ob,
fruh oder ſpaät, oh hier oder dort, ob in dieſer oder
in der folgenden oder in welcher Epoche der Exi—-
ſtenz, er dem ganzen zahlloſen Heere der von ilim
geſchatinen Vernunftweſen die Augen über ſich
ſclbiſt und ihren vollendeten Zweck öffnen, ihnen
Kraſt uncl Muth, demlſelben zuzueilen, verleihen
wolle. Uns aber, die wir den Zweck der Menſch.
hcit Lennen, geziemt es nieht, Maaſs und Grenze
zu ſetzen, zu ſaumen und zu zaudern. Mit unbe-
dingter Vollmacht kündigt ſich unſer Zweck an, und
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ehrwürdig iſt die Pflicht, welche er predigt. Uns
ſoll jeder Augenblick werth, jede Gelegenheit koſt-
bar ſeyn, ſür uns und unſre Nebenmenſchen unge-
ſuumt ſo viel zu tliun, als wir können.

Es iſt daher aueh der Regenten heilige Pfiicht,
ſo viel zu thun, als ſie können; durch Staatseinrich-

tung und Geſetzgebung dahin 2zu arbeiten, daſs der
edle Keim der Sittlichxeit bei ihrer Nation immer
mehr und mehr gedeihe.

Lein Ausſpruch iſt grundloſer, als dieſer, der
ſelbſtſüchtigen Unmenſehen zuweilen entfahrt: daſs
ein groſser Theil der Menſchen zu thieriſcher Skla-
verei beſtimmt ſey. Kein Menſch iſt an ſich dazu be-
ſtimmt, oder er iſt kein Menſch; denn ein Jeder trägt

den Keim der Veredlung in ſich, der durch vernünſ.-
tige Freiheit gedeihen ſoll. Hier ſoll der Menſch dem
Menſchen nieht im Wege ſtehen, ſondern Jeder
dem Andern laſſen, wäs er für ſich zu beſitzen und

zu genieſsen wünſeht. Die thieriſche Vegetation ſo
vieler Volker iſt wohl ein Beweis, wie weit die
Menſechheit im Ganzen noch 2urück iſt, aber nicht,
daſs ſie auf immer ſo zurückbleiben ſoll Wo von
uns nichts zu thun möslich iſt, da hat unſre Wirk-
ſamkeit ihre Grenze; wo wir aber etwas thun können,

da ſpricht unſre Pflicht, da ſollen wir etwas thun.

Eine weiſe Regierung aber muls nicht allein wiſ-
ſen, was ſie thun ſoll was ihre Pllicht iſt; was ſie
thun Lann was ihr möglich iſt; ſondern ſie muſs

15



138

auch überlegen, wie ſie das, was ſie thun ſoll und
kann, am beſten bewirke. Zur Pflicht muſs ſich
Klugheit, zur Weisheit Beurtheilungskraft geſellen,
und erſt dann, werm Dieſe Jener zinsbar iſt, wird
die Regierung einer wolilthätigen Sonne gleichen,
die Licht und Waärme, Geiſt und Leben um ſich
her verbreitet.
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siebenter Ahſchnitt.

Wie beugt man gewaltſamen Revolutionen am heſten vor?

ieſe Frage, welehe jetæt für jeden Staat, der noch
in Ruhe und einem ertraglichen innern Gleichge-
wichte lebt, ſo wichtig iſt, laſst ſich nach dem Vori-
gen im Allgemeinen ſo beantworten, daſs es nur
eines guten Willens bedarf, ſich der aufgeſtellten
Principien zu hedienen, und einer gereiſten Urtheils-

kraſt, um das Werk auf die fuglichſte Art in Gang
zu bringen, gzu erhalten.

Die vorigen Abſchnitte enthalten ſchon dic Prä—-
liminarien und Grundlage zu dem jetzigen, und ich
darf, um die gegenwärtige Frage zu beantworten,
nur das Vorige rekapituliren und auf den varliegen-
den Fall anwenden.

Alles, was ich von Menſchenrecht und Beſtim-
mung, von Staatsform und Geſetzgebung, von Re-

gentenpſlicht und Bürgerwerth geſagt habe, ſtellt nur
Ideen auf, die zwar an ſich reell und richtig und
jedem Menſehen nothwendig ſind; allein eben weil
es Ideen ſind, ſo ſindet man kein vollendetes Gegen-
bild von ihnen in der Reihe wirklicher Dinge, uncd
es iſt daher nichts einleuchtender, als daſs noch kein

Menſch exiſtirt, der die inm mögliche Veredlung
bewirkt, kein Staat, der eine vollkommene Verſaſ-
ſung, keine Regierung, die ihren Zweck ganz er-
reicht hatte. Ja, das Ideal einer vollendeten Staats-
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verfaſſung und eines volllommenen Bürgers ſchwebt

in einer ſolchen Höhe und Ferne, dalſs alle Ver-
ſuche, es ganz zu erreichen, vergeblich, und alles
Beſtreben, ſich inm zu nähern, noch immer unend-
lich weit davon entfernt bleiben werden.

Wie nun? ſoll der Menſch darum muthlos zu-
rückbeben, weil ihm das durch ſeine überſinnliche
Natur beſtimmte Gut zu hoch ſchwebt, als daſs er
es je ganz erreichen könnte? Soll der Regent bei
der erhabnen Idee einer vollendeten Staatsverfaſſung

und Geſetegebung die Hande in den Schooſs legen,
weil er, durch tauſendfaltige Hinderniſſe und Schwie-
rigkeiten aufgehalten, doch nie den groſsen Gedan-
ken edler Regentenpflicht ganz realiſiren kann? So
werden ſich Menſchen entſchlieſsen, deren Seele an
den Kleinigkeiten klebt, die ſie bewirkt haben und
vor ſich ſehen, deren Muth gerade ſo ſtark iſt, als
ihn die geringfügigen Zufälligkeiten ſeyn laſſen;
nicht Männer, die, des hohen Ziels ihrer edlern Exi-
ſtenz ſieh bewulſst, aus ſelbſtſehörferiſehen Entwiirfen
handeln. VNichſits ſey den Sterblichen zu hoch! muſs der

Walllſpruch jedes Menſchen, vorzüglieh aber jedes

Fürſten und Staatsmannes ſeyn.
Fern ſey es, daſs uns die unabſelibare VWeite

idealiſcher Menſchengröſse und Staatsvolllommen-
lieit abſchrecken und leinmüthig machen ſollte! sie
eben, die Unendlichkeit der Vollendung, welche
beiden vorgeſchrieben iſt, muſs die Seele mit grö-
ſserm Muthe und erhabnern Entwürfen erfüllen, muſs

den Menſchen lehren, daſs ſein Daſeyn ſo weit
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reicht, als ſein Zweck geſetzt iſt, und daſs der Staat
ſich ſo lange vervollkommnen ſoll, als er noch von
dem Ideale ſeiner Verfaſſung zurück iſt. Beide, das

Menſchengeſehlecht und ſeine irdiſche Verſaſſung,
müſſen als für die Ewigkeit, beide zu einer Vervoll-
Lommnuns ins Unendliche beſtimmt, angeſehen wer-

den. Der Staat, wie der Menſeh, hat nie einen
Ruhepuntkt oder Stillſtand, ſondern an ihm mulſs
unauf hörlien, nicht allein zur Erhaltung des Gegem
wärtigen, ſondern auf eine immer groſsere innere
Voſlſkommennheit, gearbeitet werden.

Gehen wir in die Geſchichte der Vorzeit zu—
rück, ſo erblicken wir überall nichts, als ein Ent
ſtehen und Vergehen der Staaten; ſelbſt die groſs-
ten und mãächtigſten, die beinahe keinen aufsern
Feind mehr zu fürchten hatten, erlagen am Encle
an ihrer eignen Maſſe, und ſanken durch innere
Regelloſigkeit und Mangel des Gleichgewichts, gleich
prachtvollen Pallaſten, die in der Grundlage ver-
pfuſcht wurden. Beinahe ſollte man auf den trau-
rigen Gedanken kommen, das dies das endliche
Loos aller Staaten ſeyn werde und muſſe. Uncl
doch findet ſich kein evidenter Grund, welcher
dieſe Ahndung bewalrheitete. Wie? ſollte dem
neidiſchen Zahn der Zeit alles Menſchenwerk, auch
das künſtliahſte Gebaude vereinigter Kräfte, unter-

worfen ſeyn? sSollte das Menſchengeſchlecht nur
immer bauen, um fallen zu ſehen? Ich glaube
nicht; zum wenigſten ſehe ich keine Nothwendig-
Kkeit in dieſer Sache.
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Aber wie iſt es anzufangen, jenem traurigen

Schickſale vorzubeugen? Ich ſehmeichle mir, dieſe
Frage durch eine grundliehe und in ihren Folgen
unfehlbare Aufloſung beantworten zu können; zwar
nur im Allgemeinen, aber doch grade in dem, was
aller beſondern Erorterung vorangehen muſs, nur
ſrizzirt und unvollſtandig, aber doch in Principien
ſo berichtigt, daſs eine ſyſtematiſcnhe Ausfuhrung
eben nicht viel Schwierigkeiten haben wurde.

Man mils nie den- Gedanlen verlieren, daſs
die Menſchheit in einem immerwahrenden Wachs-
thume besriffen iſt, und durch vernünſtige Selbſt.
thatigkeit immer höher emporſteigen ſoll. So auch
der Staat nach ſeiner innern. Energie und auſsern
Verhaltniſſen. Er kann nie auf den Puntt gebracht
ſeyn, wo er gleichſam von ſeinem Gipfſel auf ſich
ſelbſt herab ſehen und nichts weiter thun könnte, als

ſich uber ſieh ſelbſt reuen, feine Starke und Kon-
ſiſtenz bewundern, und das Erworbene genieſfen.
Der eitle Wahn, ſchon Alles in Allem zu ſeyn, hat
manchem Menſchen ſein Elend, und manchem Staate

ſeinen Umſturz gebracht. VWer do ſtenht, fene wokl
zu, daſs er nicſu falle. Iſt ein an ſich machtiger, iu-
nerlich wohl organiſirter und äuſserlich geſicherter
Staat erſt dahin, daſs er glaubt, es ſey nichts mehr
an ihm 2u beſſern, ſo hat er ſchon den erſten Schritt

zu ſeinem Untergange gethan. Er zehrt allmalig auf
ſeine Starke und Kxafte los, ſchwacht ſein Innerſtes
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und vergeudet einen Schatz, der für ihn vielleicht
nie wieder zu erwerben iſt. An die Stelle der Reg-
ſamkeit und emſigen Cirkulation der Kraſte, tritt

muſsige Behaglichkeit und üppige Verſchwendung,
und der groſse Koloſs wird ein in ſich ſelbſt morſches
Gebaude, wo es nur eines ungelegenen Sturms be-

darf, um ihn in ſeine Trümmer zerfallen zu ſe-
hen. So ging es unter andern dem Römiſchen Staate,
der bei weiſern Maximga noch heute hätte ſtehen

können.
Es iſt demnach eine über Alles zu beherzi-

gende Wahrheit, daſs die Menſchheit nur durch
ſtete Regſamkeit empor Rommen, ſich nur durch
immerwahrenden Fleiſs und Aufmerkſamkeit erhal-
ten, nicht durch Stillſtand und müſsigen Genuls,
ſondern dureh thätige Fortſchritte ihren Zweck
erreichen Lann.Dieſe giebt nir. gen Regenten und Staatsmann

die vorläufige Regel, den ihnen anvertrauten Staat nie

für vollkommen und einer Verbeſſerung unbedürftig zu
halten, ſondern ſich 2u überæeugen, daſs aucſt der unter

allen am beſten eingerichugte. durch duſsern Rinfiuſs und
Anere Stunte Kervorſtechende Maat, noecn immer einer

Vervolliommnung futiu Jey und bedirfe; und daſs man
es hierauf ungeſüumt anlegen milſſe, wenn man nichſit

ſogleieh einen Rücktſchritt thun, und der guten Sache
verantwortlien ſeyn uill.

Dieſer Grundſatz, der auf transſcendentalen
Principien beruht, bewährt ſich durch die ganze
Sinnen- und Geiſterwelt. Die Sittlichkeit iſt das
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höchſte Objekt des menſechlichen Beſtrebens, ein an
ſich Unendliches, welches nur von Stufle zu Stuffe
errungen werden kann. Der Menſch alſo, der ſich
dazu unerlaſslich berufen findet, hat eben dadurch
einen ewigen Gegenſtand ſeiner Selbſtthatigkeit.
Die Sitilichkeit aber erfordert um ihrentwillen an
dem Menſchen ſelbſt ſubjektive Kultur, alſo Ent.
wickelung und Anwendung aller ſeiner Talente und
Vermögen. Der Gegenſtancd derſelben iſt er ſelbſt
und die ihn umgebende Natur; folglich wird durch
die Sittlichkeit eine immerwilhrende allgemeine und
in ihren Graden immer z2zunehmende Kultur des
Menſchen an ſich und der ihn arigehenden Natur
gefordert. Mit dieſer aus der geiſtigen Natur des

Menſehen abftieſſenden Regel ſtimmt die Sinnen-
welt aufs genaueſte, ſo daſs ſie nach eben der Regel

in ihrem Mechanismus erhalten wird, wodurch der
AMenſch ſebbſtthätig emporkommen ſoll. Ruhe und
Stillſtand der Natur würde gar bald eine allgemeinè
Faulniſs unct Verpeſtung, urid dadureh eine gänz-
liche Zerrüttung der Dinge nach ſich ziehen; durek
Regſamkeit und ſtete Bewegung aber ſaubert ſich
Luft und Meer, athmet das Heer von Geſchöpfen
in und auſserhalb dem Scholse der Erde; durch ſie
grünt die Pflanze und lebt der Menſeh; durch ie
Neigt Alles empor und reift zu ſeinem Ziele.

Erſt wenn der Gedanke, daſs eine immerwäh-
rende Thãätigkeit 2ur Erhaltung und Verſtarkung des
Staats erforderlich ſey, daſs dieſer in keiner Epoche

ſeinen höchſten Gipfel erreichen, ſondern ſich ihm
ritir
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nur in allmäligen und unendlichen Graden nuhern
konne; wenn dieſer Gedanke tiefe Wurdzel geſchla-
gen und den Geiſt des Souverains belebt; erſt als-
dann wird die Frage von Wichtigkeit: wie die all-
mälige Emporkunft des Staats am ſicherſten erreicht

werde. Und nun titt die 2weyte Regel für den Re-
genten auf:

Suckhe den unbedingten Werth und Zuechder Menſcni-

keit kennen æu lernen, und wenn du ilin kennſt, ſo elire
ihn vor allem und arbeite allein auf ſeine Beſorderung.

Nun beſteht der unbedingte Werth des Men-
ſchen in ſeiner Freiheit und Vernunft oder in ſeiner
vernünftigen Selbſtthätigkeit. Dieſe macht das We-
ſen der Menſchheit aus, und beſtimmt zugleich den
weſentlichen (allgemeinen, unbedingten und noth-

wendigen) Zweck derſelben, welcher nämlich kein
anderer iit, als dieſer: in der vernünftigen Selbſt.
thätigkeit immer höher empor 2u ſteigen.

Da mit der vernünftigen Freiheit das Weſen der
Menſchheit ſteht und fallt, ſolglich ein urſprüngli-
tches und weſentliches Eigenthum aller Menſchen iſt,

ſo maeht dieſe (dio vernünftige Freiheit) und alles,
vras unentbenrliches Bedingniſs ihrer Ausibung und
ſteigenden Macht bei dem Menſchen iſt, die urſpriing-
lichen und weſentlichen Rechte der Menſchlieit aus.

Folglich führt die Erkenntniſs des Werths der
Menſchheit auf die Erkenntniſs des Zwecks derſeb
ben, dieſe auf die Rechte, und dieſe auf die Pflicht,
Kke zu ehren, und fſie für Einen, wie für Alle, in
unverletalieher Kraſt und Gultigkeit zu erhalten.

K
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Durch dieſen Vorgang eines richtigen Begriffa
von urſprünglichem Werthe, unbedingtem Zwecke,
von allgemeinen Rechten und Pflichten, bahnt ſich
der Regent den Weg, ſich die Fragen zu beantwor-
ten: Wie richte ich meinen Staat ein und vwie regiere

ich ihn, um nicht allein eine immer edlere Nation,
ſondern auch eine immer feſtere Verfaſſung zu ge-

winnen?
Die erſte Regel iſt hier: Suche in deinem Staate

Freineit mit Geſetæen au vereinigen.

Das Problem iſt allo: Den zu einer Geſellſchaft
vereinigten Menſchen Geſetze zu geben, ohne ihrer
Freiheit zu ſchaden, oder die Freiheit zum Grund-
ſteine eines Staatsgebaudes 2zu nehmen und doch
nach Geſetzen zu verfahren. Hat ein Regent oder
Staatsmann dieſes Problem richtig gefaſit und die
ihm angemeſſene Auflöſung gefunden; ſo kann er heiĩ

mittelmãſsiger Beurtheilungskraft und gutem Willen
in der Anwendung nieht fehlen. Wiederum aber,
hat ſich ein Regent und Staatemann dieſes Problem
nicht aufgelöſt; ſo fehlt inm gerade die erſte Bedin-
gung der Tauglichkeit zu ſeinem Standpunkte.

Unter Freiheit verſtehe ich die Dignität des
Menſchen, kraft welcher er ſich allein der Grund
ſeiner Thätigkeit iſt; wo er will, weil er will. Die-
ſen Charakter behauptet der Menſeh, ſelbſt aueh
dann, wenn es den Anſchein hat, als würde er bloſs
dureh eine auſſsere Urſache bewogen; 2. B. wenn
man Jemanden zwingt, ein ſchmutziges Wort aus-
zuſprechen. Die Mittel, dis, man anwendet, ihn au
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bewegen, müſſen erſt vor ſeinen WVilen kommen,
und wenn ſie beſtimmend werden, ſo iſt es doch der

Menſch ſcelbſt, der ſich durch ſie beſtimmt. Den
Willen eines andern Menſchen kann man vwohl ver-
anlaſſen, Bewegungsgründe zu wenden; aber man
kann ihn nicht abſolut beſtimmen. Die Erzeugung
und Beſtimmung des Wollens iſt ein alleiniges Werk
des Menſchen ſelbſt. Kraſt dieſer unbedingten Selhbſt.

thätigkeit iſt der Menſeh ſauverainer Herr ſeiner
ſelbſt. Niechts, weder auf Erden, noch im Himmel,

kann dieſer Würde Eintrag thun; ſie iſt cine ſich
ſelbſt überlaſſene Freiheit. Doch aber kann dieſe
Freiheit nicht ganz und gar ohne Regel und Richt-
ſchnur ſeyn; ſonſt würde ſie ein Verhalten bewirken,

wovon man nicht wüſste, wie und warum und wozu
es grade ſo wäre. Im Praktiſchen wurde dieſes noeh
mehr auffallen; derim die traurigen Folgen einer
regelloſen Freiheit zeigen ſich mehr denn zu deut-.

leh. Es kann alſo die Abſicht der urſprünglichen
Freiheit wohl nicht auf Regelloſigkeit gerichtet ſeyn;
es mulſs vielmehrt aueh für ſie Norm und Gelſetz ge-
ben; nur Lommt es darauf an, was für eine Norm
was für ein Geſetz?

Gabe es nun nieht gerade in dem Menſchen
ſelbſt Etwas, welehes eine allgemeine Form ſur die
Freiheit darböte, ſo wurde der Staatsmann immer

nach Willkühr oder äuſsern Anläſſen aufs Gerathe-
wohl anordnen muſſen, folglich nie ſeiner Sache ge-
wiſs werden können. Allein ſo hat der weiſe Urhe-
ber des Menſchengeſehleehts die Vernunft mit der

K a
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allgemeine Form der Selbſtthätigkeit zur Hand.

Wie nun diejenige die beſte Stautsverſaſſung iſt, wo

die Freiſeit nach Geſetæen herrſcht; ſo ſind wiederum die-

Jjenigen die beſten und einzigen 2ur Freinheit harmoniren-
den Geſetae, welene ſich an der Form der Vernunſt be-

wälirten.
Hieraus entſpringt nun die aweite Regel für den

Regenten: Gieb lauter ſolclie Geſetæe, die ſicſ duren die
Vernunſt, als das Prineipium aller Regeln und Vor-

ſenhriſten, rechtfertigen laſſen. Nun fordert die Ver-
nunſt Allgemeinheit und Nothwendigkeit; ſie will
alſo, daſs alle Geſetze für alle Subjekte eine gleiche
Gultigkeit und innere Nothwendigkeit haben ſollen.
Dieſes haben ſie, wenn evident iſt, daſs nur durech
ſie der Werth der Menſchheit beſtenen und der
Zweck derſelben befordert werden Lann. Nun be-
ſteht der Werth des Menſchen in der Freiheit und
der Vernunft, und der Zweck deſſelben in einer voll-
endeten Vernunftthutigkeit, wo die Freiheit allein
handelt und die Vernunft ihr Geſetz leint. Das Re-
ſultat aber der Vernunftthätigkeit an der Perſon iſt
Sittlichkeit; folglich löſt ſich die obige Regel in dieſe
auf: Befärdere die ſittliche Vervolliommnung der Staats-

bürger. Mache es ihnen alſo durch Staatsverfaſſung
und Geſetzgebung nicht allein möglich, ſondern
leite ſie aucſi durch abſichtliche Vorkehrungen und An.

ſtalten dahin, daſs ſie immer fähiger werden, inre Frei.-
lieit vernünftis 2u gebrauchen. Daa Erſtexe iſt ſelten
und nur tkeilweiſe in dieſem oder jenem Staate an.
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zutreffen; aber das Zweite iſt entweder gar nirgends

oder doch faſt überall auf eine unſchickliche Weiſe
eingelenkt. Unterricht und Erziehung nehmen hier
einen vorzüglichen Platz ein; allein es fehlt noch
ſehr viel, daſs auch ſelbſt die beſten Lehranſtalten
hier, ich will nicht ſagen, die beſten Mittel zum
Zuwecke, ſondern nur, den Zweck ſelbſt träſen oder

treffen dürften. Wollte man bei der Jugend an-
fangen, ſie zur reinen Vernunftthätigkeit anzuleiten,
(und ich glaube, daſs es hier am erſten geſchehen
kann und muſs;) ſo müſste man nichts als Morali-
tät bei ihr zu gründen ſuchen, und Alles, wozu ſie
angeleitet würde, müſste bei ihr nur einen relativen
Werth haben, nur darum erſorgerlich ſeyn, wenn
und weil es ein unenthehrliches Mittel zur ſittlichen
Vervollkommnuns iſt.

Wenn die Anſprüche einer urſprünglichen ver-
nünftigen Freiheit gehört ſind und es über alles feſt-
ſeht, daſs nur die Moralitäat das höchſte Gut des
Menſchen iſt; dann tritt auch die ſinnliche Natur
auf, und fordert Befriedigung ihrer Neigungen und
Bedurfniſſe. Abgewieſen können dieſe nicht wer-
den, denn ſie quellen aus der Natur des Menſchen,
und ihre Befriedigung iſt ein unenthehrliches Mittel
zur Erhaltung und Fortdauer unſers Sinnenlebens.
Die Anſprüche des Sinnentebens erſtrecken ſich
gleichmäſsig vom Regenten his zum unterſten Sub-
jexte ſeines Staates; es hat alſo hier ein jeder gleiches

Recht, ſie nach Möglichkeit zu beſriedigen. Für
den Regenten aber giebt es die Regel:

K 3
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Befordere die Glilelſeligleit aller Staatsbürger im
gröſstmöglichen Grade.

Erſt alsdann, wenn ein endliches Vernunftwe-
ſen bei ſeinem Emporſtreben 2ur Sittlichkeit einer
angemeſſenen Befriedigung ſeiner ſinnlichen Nei—
gungen und Vünſche theilhaftig iſt, kann es voll.
Lommen 2ufrieden ſeyn.

Hier kommen alſo Anſprüche gegen Anſprü.
che. Die Vernunfſt gebietet Sittlichkeit, und die
Sinnlichkeit dringt aut Wohlſeyn. Für beides ſoll
die Regierung ſorgen. Es kommt alſo darauf an, das
Verhaltniſi des Sinnenlebens zur Vernunftexiſtenz
2zu finden. Nun iſt aber die Freiheit und ihr Geſetæ
durch die Vernunft, etwas Unbedingtes; folglich
gelten ihre Anſprüche auch unbecdingt und allge-
mcin: und wenn dielſes iſt, ſo Lann ſich das Sinnen-
leben zur Freiheit nicht anders verhalten, als wie
ein Mittel zum Zwecke; folglich werden die An-
ſprüche der ſinnlichen Natur nur in ſo weit gelten,
als ſie ein unentbehrliches Mittel eur Emporkunſt
der Sittlichkeit ſiind. Da nun der Regent beides 2um
Objekt ſeiner Regierung hat, ſo wird er ſeine Staats-
einrichtungen und Geſetze ſo treſffen müſſen, daſs
dieſe beiden Theile des vollſtändigen höchſten Gu-
tes der Menſchheit (Sittlichkeit und Glückſeligkeit)
ſieh nicht widerſtreiten, und der Staat nicht an Die-
ſem gewinnt, was er an Jenem verliehrt, und 2zu-
letzt an Beiden einbülst,

Die beiden Elemente des vollſtandigen höch-
ſten Gutes, Sittlichkeit und Gluickſeligkeit ſind nun



151

nicht anders zu vereinigen, als wenn ſie einander
vuntergeordnet werden, wenn man die Sittlichkeit

obenan ſtellt und die Nation zuerſt auf ſie lenkt,
und eben dadureh allgemeinen Wohllſtand zu erzie-

len ſucht. Nun entſpringt die Sittlichkeit aus einer
Handlungsart nach allgemeinen und nothwendigen
Geſetzen. Sollen demnach ihr die Anſprüche des
Sinnenlebens untergeordnet ſeyn, ſo iſt das ſo viel,
als ſie ſolen nach allgemeinen und nothwendigen
Geſetzen befriedigt werden. Es wird alſo erfordert,
daſs zu ihrer Befriedigung ſolche Einrichtungen und

Geſetze gegeben werden, wovon der Staatsbürger
einſieht, daſs ſie 2zum allgemeinen Beſten dienlich
ſind. Dieſe Allgemeingultigteit und Harmonie der
Geſetre zum Zwecke der Menſchheit macht eine
Selbſtauferlesung derſelben möglich; ſo daſs der Bür-
ger nicht allein das Geſetz hält, weil es da iſt, ſondern
auch weil ihm ſeine eigne Vernunſft ſagt, daſs es da
ſeyn muſs. Hierdurch empfindet er in ſich eine
Selbſtnöthigung zur Beobachtung der Geletze, die

ſich ihm durch den heiligen Namen der Pſflicht an-
kündigt. Die Geſetze ſind ihm nun nicht allein von
der Regierung gegeben, ſondern er erkennt ſich
aueh zu denſelben verpſſichtet; welches weit mehr
ſagt, als Jenes, und grade die erſte Bedingung der
Gültigkeit eines Geletzes iſt.

Die Untergeordentheit des ſinnlichen Wolil-
ſeyns unter die Sittlichkeit giebt alſo die Regel: Gieb

zur Beförderung des allgemeinen Wohlſeyns ſolche
Geſetze, die ſich ein jeder ſeiner Vernunft mãächti.

K 4
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ger Unterthan ſelhſt auferlegen muſs; das iſt: ſuche
ihn zu verpflichten, damit er leiſte, nicht weil er ſoll,
ſondern weil er es fur gut halt. Denn darin beſteht
eigentlich die Moralitat der Anordnungen und Ge.-
fſetze des Staats, daſs ſie von der Beſchaffenheit ſind,
claſs ſie jeder Unterthan billigen muſs, und, wenn es
auf ihn angekommen wäre, er ſie ſelbſt zu, Geſetzen

gemacht hätte. Hier geht der Wille des Regenten
mit dem ſeiner Unterthanen in Eins, und die groſste

Sanktion, die ein Regentengeſetz haben kann, iſt
dieſe, daſs ſich der Unterthan ſelbſt dazu verpflich-
ten muſs. Die ganze Kunſt des Geſetzgebers be—
ĩteht demnach darin, daſs er ſeine Geſetze unter die
Plſlicht bringt; denn dadurch werden ſie an ſich ehr-
würdig und unverletzlich.

Die Moralitat ſchlieſst alſo die Glücokſeligkeit
nicht aus, ſondern will nur, daſs ſie nach allgemein.
gültigen Geſetzen geſucht werden ſoll. Dadurch zü-
Sgelt die Vernunft die Eigenliebe, verwandelt die
Selbſtſucht in Vohlwollen, und gebietet die eigne
Wohlfahrt nur ſo zu ſuchen, daſs die allgemeine
darin mit besriffen iſt.

Die Moralitat giebt alſo der Sorge des Regenten
für die Wohlfahrt ſeines Staats folgende Weiſung:

Sorge ſur die allgemeine Wonlfalirt des Staats:
das iſt: gieb ſolche Geſetze und mache ſolche Ein-
richtungen, woduroh die Wohlfahrt Aller in der Re.-
gel aut eine gleichmäfsige Art befordert wird. Es
iſt allo 2war Wohlfahrt, aber nur die allgemeine
Wohlfahrt, für welehe die Regierung ſorgen muſs,
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folglich duren Anordnungen und Geſetze, die Allen

heilſam ſind, die den Beifall und die Zuſtimmung
Aller haben. Hierdureh werden ſolglich alle parti.
kulare Begunſtigungen unterſagt, alle Schuachung
des urſprunglichen Menſchenwertns und Rcchts,
alle Abtheilungen der Menſchen unter Menſchen,
in ſo weit ſie nicht zum gemeinen Beſten abzielen:;

alle Prärogative, wodureh einerſeits unverdiente
Vorſchritte gemacht und andernſeits der freie Em-
porſchwung erſehwert wird.

Auf ſolche. Weiſe Koncentrirt ſich das Ge-
ſchäft des Regenten in einem einigen Principium,
in dem durch die höhere Exiſtenz des Menſchen
aufgegebenen Zwecke der Sittlichkeit. Dieſer ſteht
obenan, gilt unbedingt, ſetzt der Regierung Ziel
und Mauals.

Mache deine Nation ſittlion, dies iſt das erſte und
vornehmite Gebot für den Regenten. Darum paare
die Freiheit mit Geſetzen; darum ſey jedes Geſetz
vernünftig und habe den Stempel der innern Noth-
wendigkeit und Allgemeinheit; darum-ihebe die
Pflicht empor und gründe allen Gehorſam auf ſie;
darum ſorge für allgemeine Wohlſfahrt nach allge-
meinen Maximen; darum kultivire die Nation und
bringe alle Krafte in Thätigkeit und Umlauf, be ſor-
dere Wiſſenſchaſten und Kuünſte, Induſtrie und Land-

bau; darum bringe in alle Abtheilungen der Staats-
bürger ein Ebenmaaſs, Gleichgewicht in alle Rechte,
die ſie zu genieſsen, in alle Pflichten, die ſie zu lei-
ſten, in alle Laſten, die ſie zu tragen haben.

K 5
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Thue dleſes, iſt der Schluſs, ſo wirſt du allen
gewaltſamen Inſurrektionen und traurigen Umwäl.
zungen auſ eine unfehlbare Weiſe zuvorkommen.

Der Menſch iſt dazu beſtimmt, daſs er ſich all-
mälig veredlen und ſchon hier, ſo viel möglich, auf
der ihm angewieſenen Stuffenleiter der Vervollkomm-

nung anklimmen ſoll. Hierzu liegt der Reim in Al
ler Seelen tief und unzerſtörbar bereit, und er ſoll
ſieh durch alle Hinderniſſe und Sehwierigkeiten hier
früher, dort ſpäter hindurehwinden. Kein Menſch,
der ſeine Natur nur mit einem halben Auge betrach-
tet hat, kann dieſe Beſtimmung verkennen; ſie iſt in

dem Weſen der Menſchheit gegründet und durch
ein apodiktiſches Geſetz aufgegeben. Nun, was der
weiſe Schöpfer gepflanzt hat, ſoll der Menſch nicht
zerſtören. Es wird auch gewiſs aller menſehlichen
Macht unmöglich ſeyn, den Zweck der Schöpfung
zu vereiteln und die praehtvollen Verke ihrer Macht
und Weisheit in einer ewigen Stockung 2zu erhalten.
KRier und dort erwacht ein Volk nach dem andern
aus ſeinem Schlummer, und verläſst mit allmäliger

Regung die rauhen Schranken der Thierheit. Drei-
mal glücklich ſind ſie, wenn eine weiſe Regierung ih-
nen vorangeht und ihre menſchenfreundliche Hand

den Schwachen reicht.
Die PFortſchritte der Nation nehmen aber 2zu,

und eilen ſchneller zum Ziel, wenn erſt einmal in
ihr der rege Geiſt erwacht und die Kultur ſchon
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Land gewonnen hat. Nun mag dieſer Gang der
Veredlung dureh noch ſo mannichfaltige Labyrinthe
gehen, bald ſtocken, bald mit verjüngter Starke vor.
warts rücken; ſo iſt und bleibt doech ihr Zicl immer
daſſelbe: ſie lenkt allmalig zur Sittlichteit und eine
uiff ſie gegrundete Wonlfunrt ein.

Will nun die Regierung immer in der Macht
und Gültigkeit, bei demſelben Anſehen und der—
ſelben Ehrwürdigkeit bleiben, worin ſie bei min-
derer Beurtheilungekraft der Nation ſtand, ſo muſſs
ſie durchaus gleichen Sckritt mit der Nation nalten;
wenn ſie es nicht für rühmlicher halt, lieber alle—
mal eine Strecke in der Volllommenheit vorauszu-
gehen.

Und hier will ich eine Aeuſserung wagen, die
vielleicht durch ihren prophetiſchen Ton milsſallen,
aber doch durch ihre Gruündlichkeit einleuchten
muſs: Daſs allen Staaten, deren Regierung hinter der
Aultur der Nation 2urutckbleibt, das Uebel einer gewault-

ſumen Revolution, es ſey früh oder ſpat, unuusbleiblich

bevorſtehe. Sie wird um ſo früher Lommen, je weiter
die Regierung zurückbleibt; ſie wird um ſo geſahrli-
cher ſeyn, je weniger die Kultur ſelbſt hei den In-
ſurgenten empor iſt. Im Gegentheil, wo die Regie-
rung zum wenigſten nur gleichen Schritt mit der
Lultur der Nation hält, da wird ſich nie eine gewalt-

ſame Imwalzung eräugnen.
Ich gründe meine Behauptung auf die unaus-

weichliche Nothwendigkeit und den durch keine ir-
diſche Macht zerſtörbaren Zweck der Menſchheit.
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Die Veredlung der Menſchheit iſt ihr durch ih-

ren urbedingten Charakter, durch die ihr weſent-
liche Vernunftthätigkeit ſo unausweichlich aufge-
geben, daſs ſie ſich hier früh, dort ſpät, hier langſam,

dort ſchnell, hier mit beſtändigen Rückfallen, dort
in geraden Schritten, aber doch allmälis, nähern
muſs. Der edle KReim menſchlicher Hoheit, der hin
und wieder in Europa ſchon ſo vortreflich gediehen
iit und ſo glänzende Früchte trägt, wird in den
übrigen Theilen der Erde auch gewiſs erwachen,
und die Vorſehung wird hierzu Mittel finden und
Wese 2zeichnen, die jetzt freilich noch im Rathe des
Unerforſchlichen verborgen ſind. Es ſey denn, daſs
mir Jemand bewieſe, die Natur des Menſchen ſey
nicht diejenige, die ſie iſt, das iſt, ein durch Ver-
nunft und PFreiheit geadeltes Weſen; oder, wenn
dies iſt, ſo ſtenht meine Behauptung feſt, daſs der
Zweek der Menſehheit auf den Emporſchwung zur
vernunftigen Selbſtthätigkeit gerichtet iſt; und iſt die-

ſes, ſo wird ſie inn im alinaligen Aufkeimen ihrer
Würde ſuchen und erreichen. Wie urrwürdig es
allo an ſich iſt, eben ſo unmsglich iſt es auch, daſs

deſpotiſche und auf die Zerſtörung des Menſchen-
werths abzielende Regierungen je ihre Abſicht ganz
erreichen und die zur vernünftigen Freiheit geſchaf-
fenen Menſchen immerdar im Laſtenzug thieriſcher

Stumpfheit zurückhalten könnten.
Es bleiben demnaeh für alle Volksbeherrſcher

vnur zwey Wesge übrig, entweder den Keim edler
Menſchenbildung ſo lange als möglich zurückzu-
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halten, um auf ſtumpfe Sinne und blöde Augen
deſto willkührlicher wirken zu Lönnen, deſto gröſser
und mehr 2zu ſcheinen, je Nleiner und weniger man
iſt; oder aber, was die Rugheit ſchon anräth, mit
der ſich ſelbſt hebenden Kultur der Nation gleichen
Schritt zu halten; wenn ſie nicht, was die MWeisneit
anräth, ſich lieber beeifern wollen, voraus zu gehen

und der Nation durch allmälige Annäherung der
Staatsform und Geſetezgebung zu ihrem Ideal voran-

zuleuchten.
Wir haben Beiſpiele, daſs ſich Völker gleich.

ſam wider den Willen ihrer Regierung hervorar-
beiten, und da geht es freilich langſam; denn
welche Bollwerte der Tyrannei haben, zum Bei-
ſpiel, die Einvohner des Römiſchen Fürſtbisthums
zu überwinden, ehe ſich ihre Vernunftthätigkeit nur
einigermaaſsen hervorthun kann? Und doch wird
aueh hier einſt die Vernunft über die Politik des
Aberglaubens und Deſpotismus ſiegen. Aber wir
haben aueh Beiſpiele, wo die Kultur unter der An-
leitung und Auffſicht der Regierung Leimt und ge-
deiht; und da ſieht man, was und wie viel ein
Staat vermag, wenn Haupt und Glieder nur Einen
Zweck haben. Iceh nenne hier nur Preuſſen und
Brittanien.

Dieſe und alle Staaten, deren Regierungen durch

eine gleiche Weisheit beſeelt werden und darin be-
harren; welehe ſich beſtändig beſleiſsigen, die Ver-
faſſung und die Geſetze 2zu vervolllommnen, werden
gewiſs dem Uebel ausweichen, das jetet ſo manches
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Volſk 2zerrüttet und gewiſs noch manches zerrütten

wird, wenn nicht weiſere Maaſsregeln genommen
werden.

Ich habe ſchon oben geſagt: es iſt kein Staat
ganz volllommen, und ſelbſt bei den beſten, die da
exiſtiren, findet ſich noch immer eine groſse Kluft
2zwiſclien der reellen Wirklichkeit und idealiſchen
Moslichkeit. Zu dieſer giebt es nur eine Annahe-
rung durch unendliche Grade der Vollkommenheit,
und nie darf man wahnen, als habe man ſchon das

Ziel erreicht. Solche politiſche Selbſtgefalligkeit
gleicht jener pietiſtiſchen. Thorheit, wo ſich from-
melnde Leute bereden oder bereden laſſen: ſie ſeyen

nun ganz bekehrt und thäten gar keine Sünde mehr.
Der gute Martin Luther, der wohl wuſste, daſs wir
alle mannichſaltig fehlen, und keiner ganæz gerecht iſt,

ruft inen zu: ſie ſollen in ihren Buſen faſſen und
fuhlen, ob ſie Fleiſch und Blut haberi. So mag man
auch jedem Staate zurufen, daſs er ſeine Verfaſſung
und Geſetze au die Probe der Vernunſt und Sitt-
lichkeit ſtelle, und man wird noch immer zu andern
und 2zu belſſern finden.

Es giebt daher in der Politix mancherlei Klip-
pen, welehe die Regierung ſorgfaltig vermeiden
muſs. Dahin gehören: der ſelbſtgefallige Wahn,
ſich ſehon vollkommen zu duünken; ſchuüchterne
Kleinmüthigkeit, daſs man doch das Ideal nicht er.
reichen konne; unreiſe Vorſchnelligteit, wo man
die Staatsvervollkommnung, gleieh einer Pflanze

im Treibhauſe, ubereilen will.
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Ein Staat; der ſich für vollendet hält, ſteht
grade auf dem Punkt, wieder zu ſinken; denn es
iſt an ſich ſchon eine groſse Verblendung, da reali-
ſirte Volllkommenheit zu wähnen, wo nur ein in
der Ferne aufgeſtelltes Ideal zur Nacheiferung dienen

ſoll. Die etwanigen Mängel greifen beim Selbſt-
dunkel und müſsigem Genuſs allmalig um ſich, 2zie-
hen mehrere Gebrechen nach ſich, und wecken den
Schlummer vielleicht erſt danmn, wenn es ſchon zu
ſpät iſt, den Schaden wieder gut zu machen.

Eine Regierung, die der Ideen nicht mächtig
iſt, oder ihre Ausführung als ein Hirngeſpinſt oder
doch als etwas alle menſchliche Kräfte überſteigen-
des betrachtet; die daher, durch Rleinmuth gefellſelt,

lieber nur an dem flicken will, was ſich ſo eben un-
ter die Augen ſtellt mag vielleicht manches Gute
ſtiften, manches Debel verhüten; allein ſie wird
nie dem Staate einen Schwung geben, der dureh
allieitiges Gleichgewicht eine merkliche Höhe er-
reicht. Ein ſolcher Geiſt blickt nie ins Ganze, ſon.
dern verweilt immer nur auf dieſem oder jenem
Theil, der eben etwas abſticht; er wagt nie einen
Luhnen Entwurf, ſondern halt ſich in den Schran-
ken des Herkonunens; er vermeidet groſse Fehler
und begnügt ſich mit Lleinlichen Vortheilen.

Dem Lleinmuth gegenuber ſteht der vorſchnelle

Geilſt. Dieſer iſt kcühn in Entwürfen und raſch in der

Ausführung. Er fieht die Mangel des Staats unc
entwirft ſich einen Plan. Allein er zieht nicht Zeit
uncl Umſtande zu Rathe, nicht die Lage der Sa.
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chen, nicht den vorhandenen Grad der Kultur der
Nation. Zufrieden mit der Güte ſeiner Abſicht, ver.
giſst er die Volker zu ſchätzen; erwägt nicht was
und wie viel ſie nach ihrer dermaligen ſubjektiven
Beſchaffenheit ertragen Lönnen. Er will ſaen und
erndten zugleich. Hier vermiſst man nicht Groſse
des Geiſtes, Gedankenfülle und Kuühnheit der Ent-
ſchluſſe; aber es fehlt die anwendende Beurthei-
lungskraſt, Klugheit in der Ausführung, riehtige
Wahl der Mittel. Aber der Menſeh macht nie
Sprünge, weder im sittlichen noch im Politiſchen;
ſondern es muſs bei ihm ulles ſtufſenweiſe gehen.
Mit langſamen und bedachtigen Tritten erreicht er
am ſicherſten ſein Ziel. Es gehören lange Vorbe-
reitungen dazu, ehe der Staat zu einer merklichen

Hohe und Vollkommenheit anklimmt. Sollte
ſich der unſterbliche, Kaiſer Joſeph der Zuweite nicht

in dem obigen Falle befunden haben? Niemand
Kkann ihm einen hohen Grad von Einſicht, ſchnelle
Faſſungskraft und den edlien Entſehluſs, ſeine Staa-
ten emporzubringen, ſtreitig machen. Auch traff er
cden rechten Ort, wo das Uebel lag, und die gehö.
rigen Mittel, ſeinen Entſehluſs auszuführen. Er
wollte ſein Volk veredeln und beglücken; daher
richtete er ſein Augenmerk auf die Bildung der Ju-
gend und die Verbeſſerung der Finanzen, ſuchte
Irrthuümer zu entfernen und die Faullenzer zu ver.
mindern. Allein wie edel und groſs ſein Vorhaben
auch war, ſo ſfand er doch ſeine Volker noch lange
nieht vorbereitet genug. Vielen diente noch Mileh,

und



Unwiſſenheit und Aberglauben bci der Nation zu

erhalten. Denn ich ſehe nicht ab, wie die zahlrei-
chen Prieſter und Leviten ihren Unterhalt finden
und ihre müſsige Lebensart beibehalten konnten,
wenn die Nation einſt einſehen ſollte, daſs ſie gar
nieht zum praktiſchen Glauben eines Chriſten ge-
hören, und man ohne ſie, wie es Chriſtus. haben
wollte, Gott im Geiſt und in der Wahrheit anbeten
kann. Dieſe ganze Partei muſste er allo ſchon ge-
gen ſich bekommen, und wie viel kann ſie nicht,
wenn und wo ihre Politik im Gange iſt! Zudem
ging Joſeph zu raſch. Er hielt den vom Staar Ge-
heilten die helle Mittagsſonnes vor die Augen; was
Wunder, wenn ſie mehr geblendet als erleuchtet
wurden? Er wollte ein nur durch mehrere Men.
ſchenalter mögliches Werk allein vollenden, und
übereilte daher ſeine ſchönen Entwürfſe. Encdlich
verdarb ſeine mit der vorigen Abſicht ganz Kontraſti-
rende und fur ein politiſches Auge nur mehr als
zu offenbare Vergröſserungsſueht gar Alles. Er ver-
wickelte ſich ungezwungen in einen Krieg, deſſen
glucklicher Ansgang ihm vielleicht mit der halben
Türkei, dem Ucbergewichte über alle ſeine Nach-
barn, dem Beſitze verlohrner und neuer Provinzen,
der Alleinherrſchaſt uber ganz Deutſchland, und
wer weiſs mit was für ſüſsen Vorſpiegelungen melir
ſchmeichelte; allein dieſfe eitlen Plane zerranrren uncl

L
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zogen ſeine recllen Entwürfe mit in ihren Verlall.
Was konnte ſein ſriedlicher Nachfolger bei einer ſo
kritiſchen Lage der Dinge wohl für eine weiſere Par-
tei ergreifen, als mit maſsigender Nachſicht Alles in

ſein altes Gleiſe zurückgleiten zu laſſen?
Die Menſchheit macht, ich wiederhole es noch

einmal, Leine Sprünge, ſondern es geht mit ihr Al-
les von Stufſe zu Stuſſfe. Weitausſehende Plane zer-
rinnen, und übereilte Entwürſe verunglücken.

Daher iſt für einen Regenten, der mit vaterli-
chem Wohlwollen ſein Volt emporheben will, Be-
dachtſamkeit und reiſe Beurtheilungskraft nothig.
Ein hohes Ziel vor Augen habend, mulſs er immer
Zeit urid Umſtände erwägen; die Stuſſe der Kultur,
worauf die Nation ſteht, ihre innere Kraſt und ilur
auſseres Verhältniſls zu Rathe ziehen, um 2war
Fortſchritte zu thun, aber ſolche, die nicht über.
eilt ſind und keinen Rückſall fürchten laſſen. Was
eine Preuſſiſche oder Brittiſche Regierung thun kann,
Kann darum noch nicht ein Herr der Oeſtreichi-
ſchen Erblander; denn 2wiſchen Dieſen und Jenen
iſt eine groſse Kluſt, ſowohl im Politiſchen als Mora-

liſchen. Es giebt 2. B. Vorurtheile, über welche
der Preuſſe lüchelt, und woran Jene noch als an einem

Heiligthume kleben; es giebt Wahrheiten, die der
Preuiſſe nach ihren Gründen und PFolgen langſt er-
kannt und beherzigt hat, und vor welchen Jene, wie
vor Hochverrath, zurückbeben. Was Wunder, wenn
ſelbſt vortrefliche Dinge den Schwachen ein Aerger-
niſs ſind? Doch ĩch lenke wieder zur Hauptſache ein.
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Aallſo, um gewaltſame Umwalzungen zu verhü—
ten, muſs die Regierung ſieh allmälig und unablaſſig
dem Ideale einer volltommnen Staatsverfaſſung und

Geſetzgebung nahern; folglich ciner Verſaſſung, die

auf Vernunft und Freiheit zuſammen erbaut iſt, die
aus dem urfprünglichen Werthe und Zwecke der
Menſcliheit abfiieſst, die jeden Staatsbürger als Zweck

an ſich betrachtet, die ſeiner Beſtimmung, als der
cines Vernunftweſens, dient und 2insber iſt; die
alſio nieht das Intereſſe Weniger über den Zweck
Aller erhebht, und Privatvortheile auf die Trümmer

der allgemeinen Wohllfahrt erbaut.
Es wircl demnach die Regierung zu verhüten

haben, daſs ſie nie uriter der Stuffe decr National-
kultur zurückbleibt. Dieſes geſchieht z. B. dadurch,
wenn ſie Anſtalten macht, deren Unzweckmuſsig.-
keit und Schwache dem Volke einleuchtet; wenn ſie
Geſetze giebt oder bewahrt, deren Parteilichkeit in

die Augen fällt; wenn ſie Perſonen erhebt, die keine
Verdienſte haben; wenn fie Beamte anſetzt, die ih-
rem Fache nicht gewachſen ſind. Dieſes erregt Un-
willen und Miſivergnügen, ſehwächt das Zutrauen
und die Achtung der Regierung bei der Nation, cr-
regt Haſs gegen die Geſetze und Geringſchätzung
gegen ihre Verweſer. Da aber der Mangel in der
Organiſation, die Ungleichheit der Laſten, dem
einen Theil immer ſo viel ſchadet, als ſie dem an-
dern vortheilet; ſo zieht dieſes nicht allein Neid und
Unwillen, ſondern aueh den allmäligen Ruin des an-
dern Theils nach ſieh; und dicſer darf nur bis auf

Ls
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die Grenze gebracht ſeyn, wo dem Zugrundegerich-

teten kein Mittel mehr übrig bleibt, ſiech zu retten;
er darf nur den bei weitem groſsern Theil, wie es
immer der Fall iſt, zurückhalten, ſo bricht das ſtille
Miſsvergnügen gar bald in lautes Murren, der innere
Grimm in auſsere Widerſetæalichkeit aus. Sucht man
dieſe nun mehr mit Macht als Klugheit, mehr mit
Intriguen als Weisheit zu ſtillen; ſo darf nur ein gün-

ſtiger Zeitpunkt kommen, und der Auſſtand iſt da.
Dieſem Uebel kann nur durch ein môsglichſt

volllommnes Gleichgewicht aller Theile des Staats
vorgebeugt werden. Was frei iſt, muſs Allen ſfrei,
was gebuncden iſt, muſs Allen gebunden ſeyn. Nur
dureh dieſe Allgemeinheit der Freiheit und Geſetze,

der Rechte und Pſlichten, der Vorzüge und PEin-
ſchränkungen, der Vortheile und Laſten iſt der all-
maligen Zerrüttung abzuhelſen. Es ſind aber die—
ſes Alles Folgerungen aus dem oben angegebenen
Ideale der Staatsform.

Vorausgeſetzt allo, daſs eine Regierung dem
crwahnten Ideale huldigt, daſs ſie die Freiheit chrt

und der Vernunſt gehorcht; oder aber, wenn
ſie der Veredlung nicht aufhilft, derſelben doch
nicht entgegenwirkt; vorausgeſetzt, daſs die allge-
meinen Rechte der Menſchheit, wenn nicht unter
oſſentlichem Schutze, doch unter ſliller Duldung be-
nehen, und es Niemanden gewehrt wird, ſich ſelbſt
zu kultiviren, ſeine Talente zu bilden, ſich durch
Wiſſenſchaft und Kunſt auszuzeichnen, Induſtrie und
Landbau zu treiben: ſo muſs die Regierung, wenn
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ſie ſich ſebbſt nicht entgegen ſeyn will, diuchaus fol-
gende Maximen hegen und beweiſen. Namlich:

Enrſtliich. dem Staate überhaupt keine groſsere
Laſt aufzuerlegen, als er tragen kann.

Zuweitens. dieſe Laſten unter alle Staatsbürger
gleichmaſsig zu vertheilen.

Drittens: das Verhaltniſs des Staats gegen ſeine
Nachbarn ſo zu ſtellen, daſs, wenn er durch die
gegenſeitige Verbindung und den Handlungsvertrag
nicht gewinnt, er doch wenigſtens nichts verliert; und
ſich in dem Benehmen gegen alle Staaten der Erde
nur der Rechtſchaffenheit und Redlichkeit, nicht der

Intriguen und Ueberliſtungen, 2zu beſleiſsigen.
Dieſe Punkte, welche ſich noch ſehr vermeh.

ren laſſen, flieſien alle aus der Idee einer auf ver-
nünftige Freiheit gegründeten Konſtitution; ich er-
wahne ſie aber darum hier vorzuglich, weil ſie, von
der Regierurng hintenangeſetzt und in ihrem Gegen-
theil ausgeübt, jedem Staate unausbleiblich, es ſey
früh oder ſpät, ſeinen innern Ruin, Auſſtand und
Untergang bringen. Ich will mich näher erklaren.
L. Exa iſt ein eben ſo groſser als haufiger Fehler

vieler Regierungen, daſs ſie nur darauf denken, ihren
Staat zu ſpannert und ſo viel als nur immer möglich
iſt, von ilim zu ziehen. Je gröſser die Ausbeute iſt,
welehe ſie von ihm durch allerlei Imwege und Kniffe

erzielen können,  deſto lüger und glücklicher dün-
Ken ſie ſich in ihrer Staatskunſt zu ſeyn. Dieſes hat
den üblen Erfolg, daſs ſich das Eigentnum Aller
am Ende gleichlam 2u einem einzigen Haufen ver.
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ſammelt; die Regierung wird reich, der Staat wird
arm, und die Mittel, welehe unter Alle gleichmaſsig
vertheilt durch Millionen Glieder des Korpers in
ciner regen Organiſation allgemeines Leben und
energiſehe Induſtrie erhalten und befordern könnten,
liegen nun, wie auf einem Haufen, zur Diſpoſition
Weniger. Hier kommt es nun noch darauſ an, was
dieſe Wenige fur einen Gebrauch davon machen.
Oft liegt der Schatz todt, oder er dient der Rulim-
Iucht und willkührlichen Anmaaſsung, oder er ver-
Iliegt durch üppige Pracht, keimliche Intriguen, par-

theiiſche Begünſtigungen und dgl. Dem ſey nun.
wie ihm wolle, er iſt einmal dem Beſitrthum der Ein-
ærelnen und Aller entwunden, und es kann Dieſen nie

vwieder ſo viel exſtattet werden, als ſie verloren ha-
ben. Bei ſortgeſctæeter Anſtrengung wird endlioh die
Haho des Allgemeinen erſchopft, und ein glanzender
Thron vwirſt ſeinen Schimmer auf eine enthloſste, ver-

armte und miſsmüthige Nation. Was Wunder, wenn
am Ende die Regierung ehen: ſo ohnmüchtig iſt,
ihrem Staate zu helfen, als unvermögerid, der ganz-
lichen Zertrümmerung aller Geſetre und Ordnungen

zu widerſtehen!
Es bleibt daher für alle Regenten eine goldene

Maxime, ihren Staat nicht mehr anzuſtrengen, als
ſeine innere Habe und Stärke vertragen kann. Es
muls ein Gleichgewicht zwiſchen Geber und Neh-
mer, 2wiſchen Ertrag und Ausgabe ſeyn. Es itſt—
ſolglich eine eben ſo groſse Kuniſt als Pſlicht der Re-
gierung, wohlbedachtig auszumitteln, was der Staat
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tragen kann, damit man ihm keine Laſt aufhürde,
worunter er endlich ohnmächtig erliegen und die Re-
gierung ſelbſt von ihrer ſchimmernden Hohe in ein
armſeliges Nichts zurück ſinken muls.

Viel beſſer wird es gethan ſeyn, wenn eine weiſe

Erſparung in allen Zweigen der Regierung lierrſcht,
wenn ſie nicht mehr nimmt als ſie gebraucht, und
nicht mehr gebraucht, als zu ihrer nothwendigen und
anſtaridigen Subſiſtenz erforderlieh iſt; werin ſie nicht
ihren üppigen Glanz, ſondern des Staats Wohlſahrt,.
nicht eidle Projekte, ſondern innere und allgemeine

Stärke der Nation zur Abſicht hat. Die Regierung
einer verarmten Nation] gleicht dem Haupte eines
ſiechen Körpers: ſey jener noch ſo geſchminkt und

prachtvoll, dieſer zieht ihn mit ins Grab.
Wie ſehr es auch in die Augen fallt, daſs eine

übermäſsige Anſtrengung der Nation doch endlich
die Urſaehe des ganzlichen Verfalls derſelben werden
miuis, und wie laut und vernehmliech es die traurige
Erfahrung von allen Seiten her ankündigt; ſo ſchei-
nen doch die mehreſten Reiche der Erde auf dieſen
Gegenſtand wenig zu:achten. Man findet faſt über.
all pracktvole Höfe, blendenden Glanz und einen
alle Schranken verlennenden Luxus, indeſs eine
Volbsklaſſe jnach der andern verarmt, der Bürger
in Schulden ſeufzt und der Bauer kaum noch ſei—
nen Pflug beſpannt. Nur wenige Staaten gicbt es,
auf welehe dieſes traurige Bild nicht paſste. Sollte
dieſes nicht endlich einmal, nachdem das Uebel mit
jedem Tage ſichtbarer wird, den Regenten die Au-
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gen oſfnen, und ſie mit der väterlichen Maxime he.
ſcelen, mehr auf die Erhaltung des Ganzen, die in-
nere Verbeſſerung der Provinzen, die Aufhülſe der
Induſtrie und des Landbau's zu ſehen, als auf pracht.
volle Armeen, glanzende Hofhaltungen und vergeu-
denden Luxus, wodurch nur verzehuit, nicht erwor-
ben, nur geſchwacht, nicht geſtärkt, nur erſchlafft,
nicht belebt wird! Es verſteht ſich von ſelbſt, daſs
hier die Rede nur vom Uebermalsigen iſt und es gar

nicht getadelt werden ſoll, wenn die Regierung vom
Staate hebt, was er geben kann; wenn ſie einen
Schatz ſammelt, der. erübrigt werden und zu unvor-
hergeſehenen Nothſallen erſprieelich ſeyn kann; wenn
ſie einen Glanz halt, der ilir anſtändig iſt, und Ar-
meen beſoldet, die 2ur innern Ruhe und auſsern
Sicherheit dienen. Nur vergeſſe man des Römiſchen
Dichiters weiſen Ausſpruch nicht: Verſate diu, quid
valeunt humeri quid ferre recuſent. (Ucbeilegt es lange,

was die Schultern zu, tragen vermögen, was nicht).
Hatten Frankreiche. Miniſten ſait lauger Zeit mehr ſur
die Aushülſe der Nation, als für den Glanæz des
Throns, mehr fur des Reichs innere Wohlhaben-
heit als äuſsern Einſſuſs geſorgt; hatten ſie mehr er-
wogen, was der Staat ohne Nachtheil geben als die
Groſſen ohne Aaſsigung verſchwenden können:
gewiſs ſie wurden ihrem Souverain viela Krankung
und der Nation die Zerrüttung erſpart haben. Doch
auch dieſe Kataſtrophe, ſie mag eine Wendung neh-
men, welche ſie will, wird gewiſs für Fravkreich und
vitle andere Staaten wohlthätig ſeyn.
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II. Nicht minder richtig iſt die Regel, daſs alle
Laſten und Abgaben des Staats Sleichmaſsig vertlieilt
ſeyn, und kein Stand zu Gunſten eines andern ge-
druckt werden müſlſe.

Wenn der Zweck einer bürgerlichen Verfaſſung
auf die Veredlung der Nation und eine hierauf zu

gründende allgemeine Wohlfahrt gerichtet iſt, bei-
des aber um ſo mehr erreicht wird, je hoher die
Rechte der Menſehheit geehrt werden: ſo ergiebt
ſieh von ſelbſt, daſs jede Laſt, die dem einen Theile
der Staatsbürger in ungleichem Verhaltniſſe zu den

andern auſgebürdet wird, ſchon eine Kränkunsg iſt,

die wider Pfſlicht und Gewiſſen anſtrebt. Solche
Ueberläſtigung iſt aber auch ein harter Verſtoſs ge-
gen die Regel der lugheit, und macht die Plane
des Politikers æuletæt in ſich ſelbſt ſcheitern.

Alle Bürger des Staats theilen ſich in die Erwer-
benden und Verzehrenden. Beide Theile haben ih-
ren Werth, und ſind für den Staat unentbehrlich.
Allein in Hinſicht auf die Subſiſtenz des Staats ſind
clie Erwerbenden der weit wichtigere Theil; denn
ſie ſind es, welche die Andern gleichſam übertra-
gen und mit erhalten müſſen. Es hleibt daher eine
der erſten Maximen des Staatsmaims, den erwer-
henden Stand zu ſechützen, und ſeine Handthierung
auf alle Falle zu ſichern. Folglich ſind eigentlich
alle Abgaben, die den Erweber einſchranken, zu
verwerfen. Und doch findet man, daſs der Bauer,
worunter ich Alle diejenigen, welche der Erde ihre
Früechte apgewinnen, verſtehe, am mehreſten hcla-
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ſtet wird. Geht dicſes mun ſo weit, daſs ſeine Bürde
mit der Bürde der ubrigen Staatsbürger in Leinem
Gleichgewichte ſteht, ſo mulſs er allmälig immer mehr
herunter, indeſſen ſich Andere heben, bis er zuletæzt

ganz verarmt und ſelbſt mit aller Anſtrengung und
Erſparniſs ſeine Wirtſchaſt nicht betreiben, und
clie Abgaben nicht entrichten kann.

Iſt abcr der Staat einmal ſo weit, daſs er den
Landmann ruinirt und ihn auſser Stand geſetzt hat,
ſich zu erhalten, ſo iſt auch das Ganze in Gefahr.
Er macht den groſsten Theil des Staats aus, er ſchafft.
die mehreſten und unenteathigſten Nahrungszweige.
er iſt die erſte Quelle alles Lebenrtinterhalts, und
die einzige Zuflucht in verlegenen Zeiten. Nichts
iſt im Stande, ihn wieder herzuſtellens denn der
groſste Schatz des Regenten iſt immer nur eine Klei-
nigkeit, wenn es auf Rettung dieſes Standes ange-

ſehen iſti.
Der Ruin des Bauern greifft almälig durch alle

Klaſſen. Der Laridman iſt dis beſte &Kundſchaft des
Handwerkers und Kleinhändlers; drückt ihn die
Noth, ſo verläſst er den Städter; die Gewerke lei-
den; die Induſtrie ſtockt; es fallt dem Städter ſchwer
ſich zu ernahren, nock ſchuerer ſeine Abgaben zu
entrichten; der Mangel greifft um ſich; es werden
Schulden gemacht; és entſtehen Konkurſe; redliche.
Glaäubiger verliehren; der Wucherer treibt ſeinen
Unfug. So ſehleicht das Nebel vom Bauern zum
Bürger, und thürmt:ſich zuletzt um die Regierung.
welche nun 2zu ſpät auf Heilmittel. bedachjʒ iſt.



171

Die Unterdrückung der niedern Stände hat
noch. andere widrige Folgen. Der Menſch befin-
det ſich nicht beſſer, als wenn er weder rcich noch

arm iſt; wenn er ſo eben im Stande iſt, durch Ar-
beitſamkeit und Fleiſs ſein Leben zu erhalten, unct

ſeine Pſlichten zu erſüllen. Tritt ihn aber die Noth
an und er ſieht keine Rettungsmittel vor ſich, ſo
macht ihn die zunehmende Armuth miſsmüthig;
cdler Gedanke: Du vermagſt doch nicht, bei aller
Arbeitſamkeit, vom frühen Morgen an bis in den
ſpäten Abend, dein Hausweſen zu crhalten, und
die Abgaben zu entrichten, beugt ſelbſt das red—-
lichſte Herz; und da es gewilſs iſt, daſs ſelbſt in des
blädſinnigiſten Menſchen Seele auch wohl der Ge-
danke einmal qufkömmt: leben und leben laſſen;
ſo ahndet er bei ſeiner Bedrückung eine gewiſſe Un-
gerechtigkeit; er kann lich nicht bereden, daſs er
nur dazu da ſey, immer von Andern gedrängt
und bedrückt zu werden: und dieſes erſullt ſein
Herz mit Miſsmuthn und Unwillen. Ja inan ent—
bloſse nur erſt den untern Stand, und ſetze ihn in
die L.age, nichte melir verlienren u hönnen, uncl es
iſt Leine Unart, zu welcher er nicht ſahig wäre. Ge-
gen Hunger und Noth ſträubt ſich alles Lebendige,
noch mehr gegen abfichtliche Krunkung und Plage;
ja, es ergreifft Eeber die verzweiſcltſten Mittel, als
daſs es ſich zerſtöhren lieſse. Geduldig trägt der
Elephant ſeine Bürde; aber überladeſt du ihn, ſo
regt er kein Glied, und reitzeſt du ſeine Geduld, ſo
hat ſeine Wuth  keine Grengzen.
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Der ſleiſsige und treue Arbeiter, der biedere
und ſtille Hauswirth wird, weil ihn Fleiſs, Bicder-
keit und Stille nicht mehr nähren, ſaul und hinter—
liſtis, ſalſch und tumultuariſch. Er verlaſst den
Acker und Stuhl, der nicht mehr nährt; ſinnet auf
Ränke, um ſeinen Ausfall zu erſetzen; vergiſst die
Treue, die ihm kein Brod läſst, und ſtämmt ſich ge-
gen Beſchle, die ſein Vermögen überſteigen.

sSo bewirkt die Deberläſtigung des untern Stan-
des nicht allein Armuth und Ohnmacht, ſondern
auch Unſittlichkeit und Laſter. Zur Armuth geſellt
ſich Kleinmüthigkeit, zur Noth Niedrigkeit; der
Ruin des Wohlftandes zerdrückt zugleich jeden
edlen Keim der Menſchheit, durchbricht Regel
und Geſetze, Ehrlichkeit und Treue, Fleiſs und
Ordnung.

Wie unverletzlich ſollte daher allen Regenten
die Maxime ſeyn: den Landmann und Handwerker
zu erhalten und ihnen nie mehr aufzulaſten, als ſie
ertragen können!

Der Bauer darf nicht Reichthum, der Hand-
werker nicht Veberſſuſs haben; allein ſo viel iſt ihm
durchaus nöthig, daſs er ſein Gewerbe treiben, daſs

er durch Fleiſs ſein Auskommen ſchaffen, und folg-
lich mit Luſt und Liebe ſeinem Berufe ſolgen und
ſeinen Pflichten genügen kann.

Ein Staat, der dieſe Vohlhabenheit bei ſeinen
untern Ständen erhält und befordert, hat in ſich
ſelbſt die beſte Quelle ſeiner Glückſeligkeit, eine un.
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trügliche Zuflueht in verlegenen Zeiten. Dieſer
Mittelſtand ewiſchen Armuth und Reichthum er—
halt Fleiſs und Thätigkeit, bindet das Herz des Be-
wohners an ſcinen mutterlichen Boden, und erfüllt
es mit Vaterlandsliche. Gegen Armuith durch Pleiſs,

gegen Bedrückung durch Geſetze geſchutzt, liebt er
Ordnung und Recht, ehrt Obrigkeit und Anſehn.
Und in dieſer Verſchwiſterung des Fleiſses mit der
Ordnung, der PFrugalität mit Geſetzen, Leimt die

menſcehliche Würde und jede geſellige Tugend; die
Nation wird immer edler; die Pflicht hebt ſich em-
por, und das Verbrechen wird gleich gehaſst und

geſtraſt. Alles Folgen einer gerechten Regie.
rung, die ihren, Staat nicht überſpannt und unter
allen Stunden ein Gleichgewicht erhult.

Wie iſt aber dieſes Gleichgewieli möglich? Ein-
mal giebt es verſehiedene Stande; es giebt in jedem
Staate, wenn gleich unter verſchiedenen Namen,
doch der Sache nach Fürſtliche, Adeliche und Bür-
gerliche. Alſo ſoll man dieſe Verſchiedenheit aufhe—-

ben und fur den Einen wie für den Andern kein wei-
teres Abzeichen als das eines Staatsburgers haben b
So wills der eine Theil, incdem ſich der andere dage-
gen ſträubt. Wirklich ſcheint dieſe Verſchiedenhcit
ein unüberwindliches Hinderniſs auch fur den beſten

Willen der Regierung zu ſeyn. Allein ich glaube,
es läſst ſich dieſe anſcheinende Schwierigkeit heben

und die Sache ſo einlenken, daſs jeder Stand damit
zuffrieden ſeyn kann.
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Wier wollen ſelicn, wie die Verſchiedenheit der
Stiunde nach den gelauterten Principien der Staats.-

Kkunſt beſtehen konnen.

Man mulſs bey dem Menſchen das Weſentliche
vom Unweſenilichen unterſeheiden. Urſprünglich
ſind alle Menſchen frei und vernunftig, und tragen
den Kcim der Sselbſtgeſetegebung in ſich. Aller
Zweck gelit allo dahin, in der Vernunſtthatigkeit
(in einem durech Vernunft geleiteten freien Verhal-
ten) immer hoher empor 2u ſteigen ſich an ihrer
Perſon zu veredeln; darum ſich zu bilden, alle Ta-
lente in Anregung und Umlauf æ2u bringen, die Wiſ-
ſenſchaften zu erhöhen, die Künſte zu verſeinern,
die Induſtrie zu vervielfaltigen, das Land zu bauen.

Aus dieſem Zwecke entſpringen die welentli-
chen Recſite der Menſcheit, welehe darin heſtehen,
daſs jeder das, wozu ihn die Natur einladet, ohne
welches ſeine Menſchheit nieht beſtehen, ihre Be-
ſtimmung nicht erreicht werden kann, daſs er dieſes
auch zu erſtreben und zu genieſsen befugt iſt. Hier
gilt die Regel: du ſollſt fur dich nichts verlangen und
Ancdern nichts thun, wovon du nicht wollen kannſt,
daſs es Andere unter eben den Bedingungen verlan-
gen und dir erwidern ſolen. Alles was gegen dieſe
Resel iſt, ſtrebt wider die Reclite der Menſchheit an.

Das rechtliche Verhaltniſs der Menſchen gegen
Menſchen iſt identiſch; denn es beruht auf dem ur-
ſprünglichen Charakter derſelben: ſie ſind ſich ein-
ander gleich an Freiheit und Vernunſt, an Selbſtge-
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fetzgebung und dem Zwecke derſeſben, folglich in
Allem, wodureh dieſer erreicht werden kann. Hier

giebt es alſo kKeinen Unterſchied vom Fürſten bis
zum Tagelöhner.

Mit dieſen gleichen Rechten treten die Menſchen

in die Geſellſchaft, laſſen ſich Einſchrankungen ge.
fallen, unterwerſen ſich Geſetzen, huldigen einer
Regierung. Soll dieſe Geſellſchaft, ſie mag eine mo-
narchiſche, ariſtokratiſche oder demokratiſche Ver-
faſſung haben, ihrer Abſicht nicht zuwider ſeyn,
kraſt welcher ſie nur als Mittel zu einem weſenili-
chen Zwecke angeſehn werden darf; ſo müſſen die
Einſchrünkungen und Geſetze zu dem a priori ſchon
feſtſtenenden Zwecke harmoniren; ſie müſſen folg-
lich die Bedingungen der Realiſirung deſſelben ah-
geben, müſſen einem Charakter zinsbar ſeyn, der
der allgemeine Charakter der Menſchheit iſt, müſſen
ein gleiches Verhältniſs zu allen Subjekten haben,
müſſen gleiche Rechte und Pflichten, gleiche Ab-
gaben und Ertrag, gleiche Laſten und Vortheile
etabliren. Die politiſche Verſaſſung iſt eine Diene-
rin der moraliſchen Beſtimmung, ſie hat für Alle
nur Einen Zweck, und ſteht für alle aus dieſem ab:
ſIlieſsende Gerechtſame Aller.

Mit der Einrichtung des Staats tritt zugleich
eine Verſchiedenheit der Subjekte ein, aber eine
Verſchiedenheit, die nur duren den Staat ſelbſt notli-
vendig gemuclit wird. Es iſt alſo bloſs eine poliuiſche,
die den Bürger vom Bürger, nichit eine weſeniliche.

ee—
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die den Menſchen vom Menſchen abſchiede. In
einem Staate verbinden ſich die Kräſte und Hände
von vielen tauſend Subjekten, um durch gemein—
ſchaſiliche Anſtrengung den Zweck und die Bedurſ-
niſſe ilires Daſeyns zu erſchwingen. Hier muls alſo
Regel und Ordnuns ſeyn, geſetzliche Richtung aller
Glieder zu einem gemeinſchaſuichen Zlele. Denn
der Staat gleicht einem Korper, wo alle Glieder ihre
Funktion laben und von einem Haupte alle geſuhrt

werden. Da iſt alſo eine Regierung nöthig, de-
ren  Geiſt über das Ganze hält und wacht, deren
Winke durceh alle Theile bis zu den äuſserſten Gron-
zen dringen. Da aber die Glieder des Staats keine
todte Maſſen, ſondern vernünftige Weſen ſind, die
nicht wie Maſchinen getrieben, ſondern durch Vor-
ſtellungen bewegt werden, und zwar durch Vorſtel-
lungen von Regeln: ſo iſt der Regent hier Geſetz-
geber; die Kraft, welche von ihm ausgeht, hüllt ſich
in Regel und Vorſchrift, bewahrt ſich durch Weis-
heit und Vernunft. Mit dieſem Geiſte der Geſetz-
gebung wirkt er auſ ſein Reich. Er repraſentirt die
Vernunft und den Willen aller ſeiner Subjekte durch
eine Anordnung und Geſetzgebung, die ſo beſchaſ-
ſen iſt, daſs ſie ſich vor jedes Staatsbürgers Ver-
nunft rechtfertigt. Zu dieſem hat er vollziehende
Macht, dem Gerechten zum Schuta, dem Boſen zur

Strafe.
Hiermit theilen ſich alſo die Glieder des Staats in

die Regierenden und Gehorchenden; oder vielmehr

der Staat hebt aus ſeiner Mitts Porſonen aus, denen
er
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er die Regierung anvertraut*), und dieſe machen
denn eine beſondere Klaſſe der Staatsbürger aus.
Das Auszeichnende, das ſie haben, haftet nicht an
ihrer Perſon, ſondern an ihrem Amte; ſie repraſen-
tiren den allgemeinen Willen der Nation, und dieſes
iſt es, was ihnen den über alle andere politiſche Ver-
hältniſſe ernabnen Werth giebt, was ſie unverletzlich
macht, ſo lange ſie dieſe Wurde bekleiden. Die ge-
ſetzgebende und vollziehende Macht, welche mit
ihrem Amte zuſammenhängt und welche ſie in ihrer

Perſon repräſentiren, giebt ihnen gerade ſo viel
politiſchen Werth, als die ganze Nation hat; gerade

ſo viel Anſehn und Ehre, als dem ganzen Staate zu-
kommt;:; daher iſt, den Souverain verletzen, eben

ſo viel, als den ganzen Staat beleidigen, und ihn
ehren, ſo viel, als ſich vor dem allgemeinen Willen,
Macht und Anſehn des ganzen Staats beugen; denn
nicht die individuelle Perſon des Regenten, ſondern
die Wurde, weleche er repraſentirt, die allgemeine
Geſetzgebung und Vollziehung, die Macht und der
Ville aller Subjekte Rommen hier in Betrachtuns.
Daher muſs man die Privatperſon des Regen-
ten von ſeiner oöffentlichen Perſon unterſcheiden.
Was er als Privatperſon thut, das iſt zwar der Kri-
tix, wie jedes Verhalten des Staatsbürgers, unter-
worfen; allein dem Staate iſt er dafür nicht verant-
wortlich. Nur wenn er vom allgemeinen Willen der

Die regierenden Perſonen mögen ihr Amt erblich haben oder dureh

Vraki, ſo muſſen ſie doch immer als Repraſentanten der allgemeinen ver-
aunftigen Willens aller Subjekte angeſehen werden

M
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Nation als Geſetzgeber und Vollzieher abgeht, nur
dann verletet er die Würde, welche er bekleidet.
Doch, ich kehre zurück.

Wir haben demnach in jedem Staate zwei Thei.
le, den regierenden und gehorchenden.

Da aber zu dem regierenden Theile nur ſolche
genommen werden können, die der Sache gewach.-

ſen ſind, regieren aber nichts anders heiſst, als die
Regeln und Geſetze ausfinden und vollziehen, nach
welehen das Ganze organiſirt werden muſs, um den
allgemeinen Zweck der Nation zu erreichen; und da

zur Ausſindung und Vonziehung der Geſetze nicht
bloſs guter Wille, ſondern auch Talente und Gei.
ſesbildung erfordert werden: ſo werden ſich hierzu
nur diejenigen ſchicken, welche unter allen Subjek-
ten des Staats den höchiten Grad der Vernunſtthätig-

Leit, ſowohl im Praktiſchen, als Theoretiſchen, er-
reicht haben, das iſt, welche die Recluſcliaffenſten
und Linſichisvollſten zugleich ſind.

Da ahber das regierende Perſonale. eben durch

die Arbeit für das Allgemeine dem erwerbenden
Geſchãftskreiſe entzogen wird und für ſeinen eignen

Unterhalt nicht ſorgen kann, ſo iſt es Pflicht ſür den
Staat, ſie zu ernähren und zu beſolden.

Wenn aueh die erſte Perſon in der Rezierung erblick iſt, ſo wer-
den dock micht alle Ratlſtellen erbien ſeyn. Und bei einem ſehwachen
Inbherrn muſſen die Subalternen erſeteen, was Jenem abgeht. Ein Menſen

Lann wohl der gehorne Erſte, aber äoeck nie Alleinrezent ſeyn, und,

wenn nur einmal ain zuter Geiſt die Regierung baſeelt, ſo wird die Guto
des ganzen Peiſonale die Mangzel eines Einzelnen leicht erſetzen.
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Da aber unter der Menge der Staatsbeamten
Einer vor dem Andern iſt, und dem Staate daran

gelegen iſt, daſs ſie ſich durch Treus und Geſchick-
lichkeit auszeichnen; ſie ſich aber dadurch auf eine
auszeichnende Art um den Staat verdient machen:
ſo iſt es billig, daſs die Nation ihre Verdienſte an-
erkennt und nach Würdigkeit belohnt.

Der geborne Erſte in der Regierung hat faſt
Alles durch Geburt, was zufallige Belohnung ſeiner
Verdienitlichteit ausmachen kKonnte. Seiner Perſon
ſteht nur noch der Weg zur Achtung und Liebe,
zur heræalichen Erkenntlichkeit ſeiner Unterthanen
offen; hat er dieſe, (und deren dart er ſich nur wür-
dig machen, um fie zu haben:) ſo hat er Alles, was
er auf Erden als Regent wünſchen kann. Aber ſür
die Subalternen der Regierung hat die Nation noch
Mittel, ihre auszeichnende Verdienſtlichkeit durch
auszeichnende Belonhnung zu erwiedern; und dieſes
muſs die Nation thun, wenn ſie ihr eignes Beſte

kennt und ſich der Undankbarkeit nicht ſchuldig
machen vill.

Und hier inde ieh den eigentlichen und würdig.
ſten Urſprung des Adels. Die Sache mag ſich mit
dem Laufe der Dinge immerhin geandert und von
ãhrer urſprünglichen Abſieht abgewichen ſeyn; ſo iſt
doch ſo viel klar, daſs nur auszeichnende Verdienſte
auszeichnende Belohnung erwecken, und der Staat
ſie, wenn er nicht ungerecht ſeyn will, ertheilen
muſs. Wird hier gefehlt, ſo iſt es nur in dem Wem
und Wie, nicht in der Sache uberhaupt. Die Be-

M2
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lohnungen finden ſtatt; nur Lommt es darauf an:
Wem und Wie ſie zu ertheilen ſind Und da ergiebt

ſich aus dem. Obigen, daſs der Adel ein Korps ſol-
cher Staatsbürger ausmacht, die ſich dureh auszeich-
nende perſönliche Verdienſte auszeichnende Beloh-

nungen ſelbſt erworben haben.
Wir haben alſo nun drei Hauptklaſſen der Staats-

bürger, die auf eine natürliche und dem Staate ſelbſt
ſehr förderliche Weiſe entſtehen, ohne daſs dadurch die
Rechte der Menſchheit im Mindeſten entweiht werden.

Staatsbürger ſind ſie Alle, Alle unter ſich in
einer auf Freiheit und Vernunft gegründeten Ver-
faſſung vereinigt. Dieſe aber theilen ſich in den er-
werbenden und den regierenden Stand. Diejenigen,
welehe ſich in dem Letztern am mehreſten auszeich-
nen, machen den geadelten Stand aus; ſie tragen in
ihrem Schilde die Abzeichen ihrer Verdienſtlichkeit,
welche der Staat zu erkennen und zu belohnen ge-

recht genug war.
Wenn man dieſen natürlichen Urſprung der

Stände im Staate vor Augen hat, ſo hat man æu-
gleich ein Richtmaaſs, jedem Stande die ihm gebüh-

renden Vorzüge und Gerechtſame zu beſtimmen und
2zwar ſo zu beſtimmen, daſs ein Jeder, zum wenig-

ſten nach dem Zeugniſſe ſeiner Vernunft und ſeines
Gewiſſens, damit zufrieden ſeyn muſs.

Die Nation geht voran; 2au dieſer gehören alle
Stande des Staats. So auch der Zweck der Nation,
um deſſentwillen der Staat, und alles, was ihn aus-

macht, iſt und ſeyn ſoll; ihm iſt alles untergeordnet.
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Mittel iſt die Regierung, Mittel ihre Beamten, Mit-
tel die auszeichnende Belohnung auszeichnender
Verdienſtlichkeit.

Sehen wir aber auf den bürgerlichen Werth,
(nicht auf den moraliſchen; denn in dieſem ſind
ſich alle Glieder vom Regenten bis zum Tagelohner

gleich:) ſo ſteht die regierende Klaſſe oben an; denn
eben weil ſie regieren ſoll, ſo mals ſie nicht allein ge-
ſetzgebende untè volleiehende Gewalt haben, ſon-
dern auch in ihrem Perſonale die kultivirteſte Klaſſe
der Nation aufſtellen. Die ſich nun unter dieſen
durch Fleiſs und Treue, durch Talente und An-
wendung, durch Pflichterfüllung und Geſchicklich-
Leit am mehraeſſten auszeichnen, erhalten eben da-

durch auſser ihrer perſönlichen Würde, noch einen
beſondern politiſchen Werth, welcher von der. Na-
tion anerkannt und belohnt, den Adel ausmacht,
der ihnen ertheilt wirdl. Wappen und Diplome' ſind

Dokumente der vorauſgegangenen perſonellen Ver-
dienſte und des politiſchen Werths. Auf irgend eine
Weiſe mulſs der Staat die perſönliche Verdienſtlich-
keit, in ſo weit ſie einen beſondern politiſchen Verth
hat, das iſt, in ſo weit ſie auf. einer vorzüglichen
Aufopferung von Zeit und Kraften zum allgemeinen
Beſten beruht, erkennen und belohnen, muls die
Perſonen adeln, welche ſich verdient gemacht ha-
hen; wenn ſie nicht durch Kälte und Undankbarkeit
den Patriotismus und die Verdienſtlichkeit ſelbſt er-

ſticken will. Nur Lommt es darauf an, wem und wie

es geſchehen mülſlſe.

M 3
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Es iſt Alles nur Mittel zu einem allgemeinen
Zwecke, und hieraus ſlieſst die Regel, daſs Alles, was
in politiſcher Hinſicht geſchieht, auch zum allgemei-
nen Beſten des Staats dienen müſſe; folglich wird
die Nobilitirung keine andere Beſtimmung, als die der
Dienlichkeit zum allgemeinen Beſten, und keine an-
dere Grenzen als diejenigen, welehe das allgemeino
Beſte macht, haben.“

Damit nun die in politiſcher Ninſicht erforder.

liche Abtheilung der Bürger und Bürger dem allge-
meinen Beſten nicht ſchade, ſo muſs verhütet wer-
den, daſs ſie nĩicht gegen den urſprünglichen Werth
und die Rechte der Menſchheit anlaufe. Diefes ver-
hütet man, wenn die Belohnungen den Verdienſten pro-

portional ſind; denn hierdurch giebt der Staat nur
ſo viel als er empſangen hat: er handelt gerecht, und
es bleibt ein Gleichgewicht zwiſchen Gewinn und
Auedabe.

Ich ſehe daher eben nicht, warum der Adel an
ſickh einem Staate durchaus ſehädlich und gänzlich zu
vertilgen wäre; er iſt vielmehr, auf ſeine wanre Abſicfit
æuriictgeſtinrt, ein, wo nicht nothwendiger, doch ſehr

aniſtänciger Theil eines gut eingerichteten Staats.
Der Miſsbraueh darf den Gebrauch nicht aufheben.
AMan verliere nur nicht den Zweck aus den Augen,
und überſchreite die Grenze nicht, welche das all-
gemeine Intereſſe des Staats hier macht. Der Adel
ſtellt den edelſten Theil der Stäatsbürger auf, dieje-
nigen Subjekte, welehe ſich durch auszeichnende
Verdienſte einer auszeichnenden Belohnung wür-
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dig gemacht haben. Nur aus dieſem Grunde kann
ſich ein Regent im Namen und mit Zuſtimmung

der Nation bewogen fühlen, Einige vor Viclen aus-
zuzeichnen. Wo die Würdigkeit nicht voraufgeht,
da macht die auſsere Verzierung einen widrigen Kon.
traſt mit dem innern Werthe, und dient ſtatt der Bech.

rung 2ur Spötterei.
Die Regeln und Geſetze der Nobilitirung laſſen

ſich demnach aus der Natur der Sache ſehr leicht

ableiten.
1) Nur auszeichnende Verdienſte können auszeich-

nende Belohnung 2ur Folge haben; folglich muſs der,
xwelcher geadelt wird, ſich 2uvor der Erhebung würdig
gemacht haben. Solchen Bürgern, die ilirer Pflicht
gegen den Staat ein glunzendes Opfer bringen, iſt
widerum der Staat ſchuldig, das zu erwiedern, was
er ihnen verleinen Lann: üdiſche Bliohnung und
Auszeicliniuiig. Das Bewuſstſeyn der Gröſse, wel.
che die hohe Pflichterfüllung und das Verdienſt mit

ſich führt, Rann keine Nation und kein Regent ge-
ben und nehmen, ſondern es regt ſich in jedes
Edlen Buſen untd lohnt fſich ſelbſt mit eigner Zu.
friedenheit. Alles, was die Nation Lann, iſt die.
ſes, daſs ſie die Verdienſte zu ſchätzen und zu beloh

nen weils.

Dieſe Tuſlimmung vwird entweder wirklien zetgeben, vie in Stan-
ten, wo dureh die Mebrheit der Stimmen entſehreden wird, oder der Re-
tent (als Repraſentant des Nationalvillens) muſs ſie ber der Nation vor-

ſ ſa s b' ktder Erhebunz fur wurdig halten, oaer
ausſetren Die emut as u je ftling mitder Rezent heliäet duren unveraiente Begunfiigung ſeinen Gun
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Es ſind alſo nur perſönliche Verdienſte, welche
eine Nobilitirung zulaſſen, und allein für perſonli.
che Groſse giebt ſie ein Zeichen der Belohnung
und Ehre.

Wenn alſo hierin der Miſsbrauch ceine Aende.
rung gemacht und wohl Perſonen geadelt hat, vor
weolchen keine erhabne Pflichterfſullung und Ver.
dienſtlichkeit vorauf ging; wenn zuweilen partheii-
ſehe Begünſtigung, Geld und Gut dieſe Ehrengzei—
chen liehen: ſo gehört dieſes zu den Fallen der
AMenſchheit, welche ſich nirgends in ihrer ſeynſol-
lenden Lauterkeit behauptet. Den Wahrhaftedlen
qieſes Standes muſs ſolche bizarre Einmiſchung eben
ſo ſehr zuwider ſeyn, wie ſie auf den Vnwurdigen

eine Satire iſt, die ſeine Nichtigkeit nur um ſo be-
Lannter werden laſst.

2) Die Nobilitirung. muſs eine Proportion mit
dem Verdienſte haben. Die Pllichterfullung hat un-
endliche Grade, und ſelbſt derjenige, weloher ihr aus

allen. Kraften nachſtrebt, bleibt doch noch immer un-
encllich weit von dem Idsale. der. Tugenq, gzurück.
So auch die Verdienſte um den Staat; ſie haben ihre

Grade, und Niemand erreicht den hochiſten, ob er
gleich die Pflicht auf ſich hat, nach demſelben zu
ſtreben. Aber jeder Fortſchritt in der Pflichterfül.
lung giebt dem Menſchen einen verhaltniſsmaſsigen
Zuwachs an recllem Werthe ſeiner Perſonliohkeit;
und hiernach muſs der Staat ſeine Belohnungen ab-
meſſen, damit er nicht, gegen Lleine Verdienſte zu
liberal, die groſsern nicht mehr belohnen hann uncd
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alſo ſelbſt in der Belohnung ungerecht werde. Es
ſcheint mir daheér eine urſprunglich ſehr gute Einrich.-

tung zu ſeyn, daſs der Adel ſeine Stuffen hat, und,
je nachdem die bürgerlichen Verdienſte cines Sub-
jekts wachſen, auch ſein burgerlicher Werth bezeich-
net werden kann. Es liegt nichts daran, ob man
hei der allmaligen Einfuhrung der adelichen Stuſfen

dieſem Gedanken gefolgt iſt oder nicht; auch weils
ich ſehr wohl, daſs man heutigesa Tages hierauf nicht
immer Rückſich nimmt. Mancher Edle der untern
Stuffe hat mehr Verdienſte, als Mancher der Obern;
ſo wie mancher Ungeadelte weit mehr perſonlichen

Werth hat, als ein Anderer, der Brief und Wappen
vorzeigt. Allein ich habe es hier auch nur mit
dem zu thun, was ſeyn ſollte und was in der Regel
durchaus gelten muſs, wenn der Staat nicht wider
ſicli ſelbſt ſeyn vill. Eu zeigt ſich zugleich, daſs ſehr
oft 2u gewiſſen Einrichtungen, deren Urſprung ſich
ins Alterthum verliert und die viclleicht weder an-
fanglich eine gute Quelle hatten, noch auch jetæzt ſich

vor der Moralität bewahrten, gute Grunde finden
laſſen:. und aledann bin ich der Meinung, daſs man
dieſe nun ins Auge nehme, da über den Werth und
die Zulaſſigkeit der Einrichtungen debattirt werden
ſoll; um, indem man des Miſsbrauchs uberdruſsig
iſt, nicht das Gute mit dem Schlechten zugleich zu

vernichten.
3. Die Nobilitirung muſs dem Wohile des Stauts

untergeordnet ſeyn, undinur als Mittel dienen, ſolg-
lch ihre Prärogativen mit dem Vermogen des Staats

M 5



186

in gleichem Verhaltniſse bleiben. Der Adel mulſs
allo nicht mit Vorzügen begabt werden, die in der
Regel dem Staate inehr läſtig und drückend, als vor.-

theilhaft und erhebend, werden.
Es findet folglich in einem wohleingerichteten

Staate durchaus kein erblicher Adel ſtatt. Damit

will ich nicht ſagen, daſs die Familie den Namen
nicht fortfuhren, nicht die Dokumente der Nobili-
tirung aufbewahren, nieht die geſchenkten Güter
ererben und beibehalten ſollte; dieſes Alles gehört
zu einer geſetzmäſsigen Ueberkommenſchaft, und
kann den Erben ohne VUngerechtigkeit nieht ent.

riſſen werden.
Aber die Verdienſte wandeln nicht von Perſon

zu Perſon, werden nicht angebohren, ſondern er-
worben, haften nur an der Perſon durch Selbſtthä-
tigkeit, nicht an der Familie durch Erbſchaft. Folg-
lich hören mit dem Tode der verdienſtlichen Perſon
aueh die Belohnungen auf, welche an der verdienſt-

lichen Perſon hafteten, und die Erben können wohl
Namen, Brief und Schild ubertietrmen, als Abaei-
chen der Ehrwürdigkeit ihres Vorfahren, aber nichit
ſeine Ehrwürdigkeit ſelbſt und die ihr zugemeſſene

Belohnung.
Die Sache iſt einleuchtend. Geletzt, alle Vor.

züge und reelle Belohnungen blieben bei den Er-
ben, ſo würden Jene um ſo viel für den Staat ver-
gröſsert, als ſich die Familie vermehrte. Hätte ein
Erblaſſer ſechs Kinder, auf welche ſeine Präroga-
tiven übergingen, und dieſe hatten ihin z. B. hun-
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dert goldene Friederiche eingebracht: ſo würden ſie
ſeinen Erbnehmern 2uſammen ſechs Mal ſo vicl ein.

bringen; folglich würde der Staat die Verdienſte,
welche er an ihrem Selbſterwerber mit hundert be-
lohnte, jetzt an ſechs Unverdiente mit ſechshundert

bezahlen müſſen. Dieſes würde hei der wachſen-
den Zahl der Familien endlich eine Laſt werden,
welche die Krafte des Staats überſtiege und grade die
Abſicht vereitelte, warum man dergleichen auszeich-
nencde Belohnungen eriheilte. Nicht zu gedenken,

daſs die Vorzüge ſehr oft auf Unwürdige ubergehen
würden, und die Zahl der Nobilitirten ſo zuneh-
men Lonnte, daſs es eben ſo viel Adeliehe als Un-
adeliche gäbe; wodurch die Laſt unerträglich ſür
den Staat, und der Adel von Leinen Werthe mehr

ſleyn würde.
Hierzu kommt noch, daſs ſich der Staat durch

die Erblichkeit reeller Prärogativen den Weg zur Be-
lohnung perfönlicher Verdienſtlichkeit verſchlieſst.
Denn ſchon dadurch, daſs die recllen Vorzüge
auf die Nachtommen des Nobilitirten übergehen,
wachn die Zahl der Penſionairs ſo ſehr, daſs ſie im
Fortgange alle Kräfte des Staats überſteigen; wie
ſollte dieſer neue Penſionen ertheilen und wirkliche
Verdienſte belohnen können, da er ſchon unter cer

alten Laſt erliegt
Sollte demnach in einem Staate die Gewolin.

heit ſeyn, daſs die nur auf perſönliche Verdienſte
zu bewilligenden und haftenden Prärogativen durch
Erbſchaft übernommen würden, und ſo mit der
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Vervielſaltigung des Perſonale in gleichem Verhilt.
niſse ſtiegen, ſo iſt es eine unerluſsliche Auſgabe für die

Regierung: dieſen unnatürlichen Miſsbrauch zu
hemmen und das verrückte Gleichgewicht 2zwi-
ſchen Laſt und Kraſt, zwiſchen Vermögen und
Ausgabe des Staats, wieder herzuſtellen. Wo nicht,
ſo wird mit der zunehmenden Laſt die Nothwendig.-
keit, ſie abruwalzen, ſteigen, und die Regierung
hat es ſich ſchbbſt zuzuſchreiben, wenn die Nation
am Ende voll Unwillen und Haſs gegen einen Stand
iſt, der doch eigentlich der Gegenſtand ihrer Ach-
tung und der Beweis ihrer gerechten Erkenntlich-

keit ſeyn ſollte.
Brief und Wappen, Namen und Vermögen

mòogen immerhin von Hand in Hanch, von Einem
auf Viele übergehen; dieſes kann eher nützlich als
ſchadlich ſeyn. Denn wer will es einem Sohn oder
Enkel verargen, wenn er das Andenken ſeines Vor-
gangers ehrt? Wer will in Abrede ſeyn, daſs die
Verdienſte edler, Ahnen nicht auch dem Enbkel ein
würdiges Muſter der Bldung und  Nacheiferung
werden kännen? Nur die reellen Vorzüge, die der
verdienenden Perſon mit Recht ertheilt wurdem
müſſen in der Abfolge ihre Grenzen haben, wenn
ſie nicht den ausgeſehloſſenen Bürgern zur unge-
rechten Bürde werden, das Gleichgewicht zwiſchen
der Ständen verrücken, und zuletæt den Staat ſelbſt

ins Verderben ziehen ſollen.
Weiſe Regierungen werden immer noch Mittel

ſinden, dem Miſsbrauch vorzubeugen und ſelbſt da,
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wo dureh das Herkommèn läſtige Privilegia obwalten,
alſo Maaſs und Ziel zu ſetzen, daſs weder der ad-
liche Stand rechtlich beleidigt, noch des Staats
Wohlfahrt gefaährdet wird.

Eine ſolehe Rückkehr zum Gleichgewichte der
Stände wird dem vernünftigen Adel ſelbſt willtom-
men ſeyn, weil ſie ihm ſeine Dauer ſichert und ſei-
nen Werth erhöht. Weil nämlieh der Adel eigent-
lich auf das Verdienſt erbaut wird, welches er um
den Staat hat, ſo wird er ſelbſt weit davon entſernt
ſeyn, ſeinen Stand dadurch zu profaniren, daſs er,

ſeinen würdigen Urſprung verkennend, von ſeiner
wahren Abſicht abweichen, und in der Folge für
das allgemeine Beſte mehr drückend als erhebend

werden ſollte.

4. Der Adel muſs nickt au ſelir vermelirt und all.-
gemein werden.

Dieſes erfordert ſowohl die Ehre des Adels, als
auch die Wohlfahrt des Staats. Die Gehäufigkeit
und Menge ſetæt allemal den Werth einer Sache her-
ab: und wo Alles mit Diplomen verſehen iſt, da be-

zeichnen ſie  &einen Vorzug mehr, und wo Alles
Privilegien hat, da hären ſie auf, Privilegien zu
ſeyn. Wiederum, wo die Begünſtigten mehr haben
wollen, als das Ganze ertragen Lann, da geht das
Ganze, und mit dieſem die Begünſtigten ſelbſt, zu

Grunde.
Das Reſultat von dieſem Allen iſt, daſs dreierlei

Stande einer wohleingerichteten Geſellſchaft ſehr na
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türlich ſind. Geſetze machen den Staat, und die
Güte der Geſetze die Güte ſeiner Verfaſſung. Wo
Geſetze ſeyn ſollen, da müſſen Welche ſeyn, die ſie

geben und die ſie handhaben. Dieſes erfordert ein
Haupt des Staats, eine Regierung oder gelſetzge-
bende und vollziehende Gewalt. Dieſe beſteht aus
dem oberſten bis zu dem unterſten Beamten des
Staats Sittlichkeit und Geſchicklichkeit ſind die
Erforderniſſe eines Staatsbedienten. Der Weileſte
ſey Konig, und ihm, ſo viel möglich, gleich ſeine
Subalternen. Je treuer und mit je groſserer Ge-
ſchicklichteit ein Beamter ſeine Pflicht erfullt, de-
ſto verdienter macht er ſich um den Staat. Auſaer-
ordentliche Verdienſte erfordern auſserordentliche
Belohnungen, das Einzige, was ihnen der Staat an-.
gedeihen laſſen kann. Dieſe Belohnungen ſind Be-
weiſe der öffentlichen Erkenntlichkeit, und beſtehen

in Achtung und Gütern. Nur dem Würdigen er-
theilt ſie der Staat, und nur diecſem ſind ſie eine Ehre.

Das vorzügliche Verdienſt um den Staat giebt der
Perſon einen vorzuglichen burgerlichen Werth, deſ-
ſen Bezeichnung von mancherlei Art ſeyn kann.
Sie ſey aber, wie ſie wolle, ſo bewirkt ſie allemal
cdas, was das Mittel zwiſchen des Staats Oberhaupt
und ſeinen ſämmtlichen Gliedern ausmacht, ein
Korps verdienter und belohnter Rürger des Staats
den, wenn man will, Adelſtand. Aufopferung und
Verdienit giebt ilim ſeinen Urſprung, ſeine Ehre,
ſeine Vorzüuge, ſeine Dauer; und es verſteht ſich
von ſelbſt, daſs ſich die Exiſtena dieſes Standes nie
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zum Uebel eines Staats wenden kann, aus deſſen ge.

rechter Erkenntlichkeit er abfloſs.
So ſind allo Regent, Adel und Bürger die na-

türlichſten Abtheilungen in einem Staate, die, Jede
zu ihrer Abſicht zurückgeführt und in ihren Grän-
zen gehalten, nie der allgemeinen Wohlſahrt luſtig,

wonl aber ſehr erſprieſslich werden können.
Wenn alſo eine Nation gegen den Adel einge-

nommen iſt, ſo liegt die Schuld ſicher nicht in dem
Vorhandenſeyn des Adels überhaupt, ſondern darin,
daſs dieſer ſeine Grenzen überſchreitet; wenn ſeine
Exiſtenz nicht mehr eine Folge der Verdienſtlichkeit
und perſönlicher Gröſse, ſondern der Eitelkeit und
partheiiſcher Begünſtigung geworden; wenn die
Vorzüge nicht mehe dem Verdienſte angemeſſen,
ſondern, auf Unverdiente übergetragen, nichts wei-
ter als Titel und Wappen zu ihrer Aufrechthaltung
vorzulegen haben; wenn mit der Zahl der Privile-
girten die Laſt des Ganzen in gleichem Verhältniſſe
wachſt, das Gleichgewicht der Stände zerrüttet wird,

der Eine ſich immer mehr hebt, indem der Andere
ſinkt, dieſer mit Muihſeligteit athmet, indem Jener
in Ueppigkeit taumelt, dureh zufallige Abzeichen
Plaätze einnimmt, wo nur Talent und Geſchicklich-
Leit entſcheiden ſollte, und dergleichen. Alles dieſes
ſind Miſsbräuche, ſie mogen ſo alt ſeyn und ſo viele
Zuſicherungen haben, als ſie wollen. Sie können
und müſſen gehoben werden, wenn die Regierun-
gen des Staats Wohlfahrt und dauerhafte Konſi-
ſtend 2um Augenmerk haben. Liner guten Poli.
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tik wird es auech nicht an Mitteln fehlen, die Sache ſo

einzulenken, daſs von Leiner Seite ein gerechtes
Miſsvergnügen entſtehen kann.

III. Endlich iſt es eine wichtige Aufgabe für die
Regierung: den Staat in ein richtiges, auf Grundſatæen

der Gerechnitigkeit beruhendes Vernultniſs mit ſeinen Nuch.

barn, und, wenn es die Luge erfordert, mit der ganzen

Erde 2u ſetzen.
Hierzu gehören richtige Maximen in der Beneh-

muns der Staaten gegen Staaten. Alle Eroberungs-
ſucht, die auf intereſſirten Gewinn und Anwachs
von Lündern gerichtet iſt, muſt auf immer verbannt
ſeyn. Die Anſpruche muſſen das Gepruge der Ge-
rechtigkeit haben, und nur die Noth muſs den Arm
des Staats hewaffuen. Die Regel der Konvenien?z
und Habſucht muſs ſich in ein Geſetæ der Gerechtig.-
Kkeit und des Wohlwollens verwandeln und Lein
Staat von dem andern verlangen, was er ihm unter
denſelben Bedingungen nieht ſelbſt einzuraumen für

billig und gerecht halt.
so lange noch Intriguen gegen Intriguen irbeſ-

ten, und Der oben ſchwimmt, welcher der Liſtigſte
iſt, ruht das Wohl und die Konſiſtenz der Staaten
auſ einem unſichern Boden, der früh oder ſpat ein-

mal wieder erſchuttert wird. Nur erſt dann, wenn die
Kluglieit eine Dienerin der Sittlichheit ſeyn, und Stauten

gegen Staaten mit Aufrichtigkeit und Gerecluigheit gegen
einander handeln werden, wird ſieh nach und nachn ein

politiſches Weltſyſtem bilden, unter deſſen menſchenfreund.

licher Obnut die habſuenuigen Projeite der Groſsen uncd

—5
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zerſtörende Kriege verſchwinden und der Nachbar beim
Naclſibar friedlich woſinen wird.

Es ware wohl einmal Zeit, die ins Auswärtige
ſpahenden Blicke auf ſein eignes Land zu heften,
und die Talente, welche ſo oſt und ſo lange auf den
Erwerb ſremder Güter gerichtet waren, zum innern
Anbau und der Veredlung ſeiner Selbſt anzguwenden.
Die Erfahrung lehrt es ja zur Genüge, dals die Staa-
ten über weitausſehende Spekulation und den eitlen
Hang, ſich überall groſs und geltend zu machen,
ſich ſelbſt verſaumen, und indem ſie immer an—
dere halten oder ſtürzen wollen, 2zuletæt kaum ſelbſt
noch auf eignen Füſsen ſtehen Lonnen. Hatte, zum
Beiſpiel, Frankreich ſeit langer Zeit nicht ſo groſs
auſser ſich ſeyn wollen, ſo wurde es nicht ſo gering

in ſich ſelbſt geworden ſeyn.
Leider! hat bis jetzt. die Staatskunſt faſt überall

ihre eigne Moral; das iſt: ſie ſieht auf Vortheil und
Intereſſe, ohne auf Gerechtigkeit und Vernunſtgeſetz

Rückſicht zu nehmen. Allein einmal iſt dieſes in der
That unter der Würde der Menſchheit, und æum
andern läufſt es doch am Ende wider den wahren Vor-

theil der Staaten, und bringt ihnen ihr Verderben.
Es iſt nichts, als ein verblendeter Wahn; der

ſich bloſs durch die Glücksfalle einiger intriguan-
ten Politiker geltend gemacht hat, daſs nämlich die
Staatskunſt keinem Moralgeſetze unterworfen ſeyn
Kkönne, indem, wie man ſich ausdrückt, ſehr oſt
das, was Rechtens iſt, nicht politiſch iſt. Freilich,
ſo lange der Ehrliche noch immer mit Betrügern zu

N
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thun hat, die ſich dann am gröſseſten dünken, wenn
ſie den feinſten Streich geſpielt haben, werden, leider,

auch dem Ecdelſten die Hände gebunden; denn er
hat genug zu thun, daſs er ſich vor Betrug und
Ucberliſtung hütet, und findet keinen Anlaſs, der
Rechtſchaſſenheit die Ehra zu geben. So lange
iucht ein Staat dem andern die Hande reicht und ſie
ſich, nach Gerechtigkeitsgruünden gegen einander zu

verfahren, entſchlieſſsen und geloben, iſt es einem
Staate, wenn er auch' von dem weiſeſten Souverain
verwaltet wird, ſonwer, dem Wintte ſeiner Vernunſt

und eines geläuterten Gewiiſens zu willfahren.
Jedoch, die Zeit iſt auch gekommen, wo der—-

gleichen Vorſchlage nicht mehr fromme Wunſeche

der Weisheit im Einſamen hleiben dürfen. Die
Preuſſiſche Regicrung hat ſeit geraumer Zeit in den
Ton einer gerechten und weiſen Politik eingeſtimmt:

andere Regenten ſind ihr mit gleichem Edelmuthe
gefolgt: und wenn dieſer Ton, freilich der Ton nur
erſt noch weniger Staaten, auch nur hei dieſen ſeſt-
bleibt, ſo wird er allmalig immer weiter um ſich
greifen, und zuletet (es ſey denn, was die Vor-
ſehung gewiſs nicht vwill, dats die Menſchheit in die
Phierheit wieder zurüek ſanke) eine allgemeine Stim-

me aller Staaten werden. Heil und Dank daher die
ſen menſchenfreundlichen Regierungen, daſs ſie mit
weiſer Aufopferung nicht allein dem Blutvergieſsen
ein  Eæacle zu machen ſich bemühen, ſondern auch

die Ruhe auf den unerſchütterlichen Pſeilern der
Gerechtigkeit, auf Rettung und Schutz des Unter-
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drückten*) herzuſtellen ſuchen. Die Politik findet
ſich hier in dem rechten Gleiſe der Wcisheit uncl
Klugheit. Vo man die Aushbrüche der Herrſch-
ſucht und der Unterjochungsplane an Fremden ſicht,
da iſt man nicht ſicher, daſs dieſelbe Leidenſchaft,
wenn ſie gegen Morgen und Mittag nichts mehr er-
obern kann, ſich gegen den Abend wendet und die

friedliche Ruhe dureh gleiche Thorheit ſtort. Hier
erfordert es die Klugheit der Selbſterhaltung, ſich
der üppigen Herrſchſucht eher entgegenzuſtellen, als

man 2zu ſchwach iſt, ihr Widerſtand zu thun. Dieſe
Maaſsregeln der Klugheit ſind der Gerechtigkeit und
Menſchenliebe rinsbar; denn ſie thun der Hahſucht
nur Einhalt, und fordern nichts; ſie ſuchen ihr Eigen-
thum 2u ſchützen, und wollen ihre Fahnen nicht

x) Die Pforte iſt bar dem jorigen Kriege ewiſehen inr und Ruſsland
immer der beletadigte Thait; ob ſie zleieh den Krieg zuerſt angekunditzt
khat. Denn man braueht nur ein balbes poluiſeher Auzge eu haben, um
das ſpekulatrve Gewebe durehzuſehen, womit ſich das Ruſſiſche und Oeſt-
reichiſche Kabinet ſeit eimger Zeit beſchaftigen. Alle vorangehende

Machinationen liefen immer darauf hinaus, daſs die Pforte ausſcklagen
und den Kürzern dabei ziehen ſolltei wie es denn aucb noch immer ſo
ekommen iſt. Ruſtiunde Allianes mit aem Wiener Hofe ſcheint hierbei
mekr Mittel air Tweek zgeweſen ru ſeyn. Denn wen n Jenes ſeine Ab-
ſiehtan ſo weit errerein daſs er auf eignen Fuſien ſtenan und mit eignen
Xraften ſeine Fortſchritte hatte machen konnen, ſo wurde man am Endo
doch wohl dafür geſorgt haben, daſi Oeſtreieh meht weitrr gekommen
ware, als es hütte Lommen ſollen. Man wurde zwiſchen inm und der
Pforte unabhangige Provinzen ale Damme geſchoben und dadurck ſeinen

Progteſſen in den Orient ein Ziel geſetet haben, indem ſein Allurter
Nen auf der andern Seite durch die Krimm und das ſehwargze Metr
einen freien Paſe gemacht, und dann bai Zeit und Gelegenheit das ſelbſt

vollendet hãtte, woru er anſanglich eine Hulie beäurfte. Und wenn erſt
Peteraburge Fahnen auf Byzantiums Mauern ſteckten, wie weit katten ſie

üinn wohl nickt nock ſollen roſpektirt werden?

N 2
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auf fremde Mauern verpflanzen; ſie dienen der Ge-
rechtigkeit, die dem Chriſten und Muſulman gleich
heilig und werth iſt; ſie führen die aufrichtige Spra-
che des Friedens und der Liebe, und zucken Lein
Schwerdt, es ſey denn, daſs die Noth es erfordere.

Es iſt zum Erſtaunen, wie einzelne Menſchen
(denn die Wenigen, welehe das Ruder führen, ſind
es doch nur, welche dergleichen menſchenfeindliche

Plane aushecken wie einzelne Menſchen den thö-
ricliten Wahn ſaſſen und ſich die ganze Erde unter.
werfen wollen, beſonders jetzt, da jeder Staat für
ſein Beſitzthum, wo nicht mehr, doch eben ſo viel
Anrecht auſzuweiſen hat, als irgend ein Anderer;
denn wenn man Ahſes genau unterſuchen will, ſo
laſſen ſieh für jede Beſitzung noch immer höhere
Anherren finden, bis man ſo weit hinauf kommt, vro

kein Einziger mehr Beſcheid weiſs. Noch mehr füllt
es auf, wie man das verheerende Schwerdt von
Grenze zu Grenze tragen kann, da im Innerſten
noch ſo viele leere Wuüſten und unbebauete Fluren
legen, da noch Rohheit und Unſittlichkeit uberail
ihr Unweſen treiben.

Wenn denn die Maximen der vorſichtigen
Weisheit und des Menſchenrechts noch kein Gehör
finden, ſo muls der Staat ſich freilich durch die ihm
mösgliche Macht den Frieden und die Ruhe zu ſichern

ſuchen. Leider, immer ein trauriges Geſchäft für
einen Staat, der ſeine Kräfte lieber auf etwas Edle-
res und zu ſeiner eignen Vervolltommnung anwen-
den will! So viel iſt indeſſen gewiſs, daſs ein jeder
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Staat ſür ſich dahin arbeiten muſs, daſs ſeine Ver-
hältniſſe gegen Andere immer mehr auf Gründen
der Gerechtigkeit und Menſchenliebe geſtellt, und
durch eine mit Klugheit gepaarte Weisheit beſtimmt
werden. Wird dieſes zur allgemeinen Maxime aller
Staaten gegen einander, ſo ſind alle Irrungen an ein
unfehlbares Tribunal verwieſen, Friede und Ein—
tracht bindet die Volker, und der innern Veredlung
werden keine Hinderniſſe mehr geſtellt. Nur durch
eine ſolche auf Grundſatzen der Gerechtigkeit ge-
ſtiſtete Verbindung der Staaten unter einander wird
das auf einen Jeden zurückflieſsen, was 2zu ſeiner
wahren Energie und innern Konſiſtenz exrforder-

lich iſt.

Bei dieſer Herrſchaft der Gerechtigkeit und
Weisheit in dem Benehmen der Staaten gegen ein-
ander, iſt es ein vorzüglicher Gegenſtand der Auf-
merkſamkeit für die Regierung, daſs ſie ein Gleich-
gewicht des Staats mit ſeinen Nachbaren, nicht an
An2zahl der Menſchen und Stärke der Waſfen, denn
dieſe Lommen bei dem Obwalten der Gerechtigkeit
nickt in Anſehlag ſondern in ſeinem Handel, in
der Ein- und Ausfuhr. der Waaren und Lebensbe-
dürfniſſe zu bewirken ſuche. Eine Sache, die viele
Klugheit und Welterfahrung erfordert, und wo der
Neinſte Fehler in der Rechnung ſelir oft durch gro.
ſsen Nachtheil, ja zuweilen durch unerſetzlichen
Schaden gebüſst wird; ein Gegenſtand von ſolcher
Wichiigkeit, daſs ſich die Nation deshalb lieber den

N3
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ſuſseſten Vohklgeſchmaek verſagen muſs, ehe ſie ihn
vernachlaſſigt. Hier iſt es, wo die Regierung ſchon
den Unwillen und kurzſichtigen Tadel nicht achten
mulſs, welchen ſie ſich bei demjenigen Theile der
Nation zuzieht, der nicht im Stande iſt, das Ganze
zu uberſehen, und nicht weiſs, daſs und wie beſon-
dere Aufopferungen der allgemeinen Wohlſahrt ge-
macht werden muſſen.

Die Wichtigkeit ſpringt in die Augen. Denn
iſt das Gleichgewicht nicht beſtimmt und durch eine
regelmäſsige Organiſation des Kommerzes ſeſtge-
ſtellt, ſo verliehrt die Nation allmalig, ohne Hoff.
nung, es je wieder zu gewinnen, weil ein jeder au-
derer Staat dieſen Rcochnungsſehler autfs ſorgfaltigſte

verhütet. Wie dies möglich ſey, haben mehrere
Staaten ſchon durch die That bewieſen; wie es aher
am beſten z2u bewirken ſey, iſt hisher noch ein un-
aufgeloſtes Problem. So viel leuchtet indeſſen ein,
daſs. das Verbot fremder Artikel von denen, die am
leichteſten zu entbehren ſind, anheben, ſolglich die
Gegenſtande des Luxus und der Moden zuerſt tref-
fen muſs. Zusleich giebt dieſes ein vortreffliches
Mittel an die Hand, die Beſteuerung der Stande zu
proportioniren, und nur das theuer zu machen, was

von Beguterten bezahlt werden, und das auf den
mindeſten Preis zu ſetzen, ohne welches der Aerm-

ſte nicht leben kann.

Dies ſind, meiner Meinung naech, die Maalſs-
regeln, welehe eine weiſe Regierung ergreiffen miuſs,

um
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um nicht allein der Entkräſtung des Staats, dem ge
rechten Unwillen der Nation und dem nothgedrun
genen Hange zur Revolution vorzubeugen; ſonder

aucſi die Form des Staats und ſeine Geſete2gebun
dem Ideale der Volllkommenheit immer naher?
bringen, inneres Gleichgewicht der Stände und ein

Bilanz mit den benachbarten Reichen, Wohlh
benheit und eigenthümliche Starke, Sittliclikeit un
Veredlung unfehlbar zu erzielen.

o
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Achter Abſchnitt.

Wie ſind gewaltſame Staatsrevolutionen am heſten zu heilen

Luen die Regeln, welehe zur Verhütung gewaltſa-
mer Inſurrektionen dienen, geben auch die beſte An-
weiſung, ſie, wenn ſie einmal im Autfbrauſen ſind,
am ſicherſten zu heilen.

Man mag ſagen, was man will, die Quelle der
Emporung in geſitteten Staaten liegt allemal in den
Mängeln der Politi und Geſetzgebung. Man halto
lſich nicht bloſs hey den Thorheiten auf, die ſich un-
ter dem Troſs der Inſurgenten hervortliun, verweile
nicht bloſs bei den poſſierlichen Sprüngen, die der
über alle Schranken der Ordnung hin ſchwärmende
Hauſe macht, man bleibe nicht bei den übereilten
Remedien ſtehen, die ein der Geſetzgebung unkun-
diger Pobel ergreiſt; alles dieſes ſind Folgen vor.
aufgegangener Fehler, die kein ſchwärmender Haufe,
Xein üppiger Pobel gemacht hat. Man gehe der
Sache auf den Grund und ſuche die erſte Quelle alles
des Unheils, der nachfolgenden Trauerſcenen und
Biſarrerien; und man wird die erſte Urſache des
Ucbels allemal in den Fehltritten der Regierung und

Geſetægebung antreffen.
Der Menſch iſt nicht ſo böſe, daſs er abſichtlich

gegen alles Gute anſtreben und jede wohlgemeinte
Anordnung verkennen ſollte; aber er iſt auch nicht
ſo ſehr Thier, daſs er ſeinen Nacken auf immer, und
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willig unter das Joch des Deſpotismus beugen, und
fein Leben gleich einem Laſtthiere verkeuchen
fſollte. Dem Gefühle und der Erkenntniſs ſciner un-
verſchuldeten Bedrückung ſolgt zuletzt eine Nei-—
gũng ſie zu mildern; und ſucht man nun nicht von
oben durch weiſe Mäſsigung die Burde 2zu culeich-
tern, ſondern fügt noch wohl den erſtern Leiden eine

härtere Behandlung hinzu: ſo geht der Miſsmuth in
Unwillen, dieſer bei anhaltender Krankung in Ver-
zweiflung, und dieſe, da nichts mehr zu verlieren
iſt, in wilde Empörung über; und da folgt dann all
der Schwarm regelloſer Leidenſchaften, die Alles
über einander ſtürzen, Recht und Billigkeit zertre-
ten, Grduung und Figenthum 2zerſtören und in
dem Taumel errungener Freiheit der Geſetzloſigkeit

huldigen.
Freiheit urd Deſpotismus ſind die beiden End—-

punkte, weleche jede Regierungsform einſchlieſsen.
Der Deſpotismus geht auf eine gänzliche Verletzung

und Tilgung des Menfchenrechts aus, und die Frei-
heit beſteht in der alleinigen Machthabung allgemei.
ner Vernunftgeſetre. Beide ſind nur Ideen, denen
man ſieh ins Unendliche nähern, die man aber nie ganz
erreichen kann. Die Eine iſt, möchte ich ſagen, aus
der Hölle, die Andere aus dem Himmel. Der vol-
lige Deſpotismus würde in einer Vernichtung alles
Menſchenwerths und Rechts, und die völlige Frei-
heit in der alleinigen Machthabung der Vernunſft
und der Erreichung ihres vollſtändigen Zwecks be-
ſtehen. Alle Staats verfaſſungen befinden ſich in der

O 2
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Mitte dieſer beiden idealiſchen Endpunkte einer ge-
ſelligen Konſtitution. Dielſe iſt deſto ſchlechter, je
mehr ſie ſich dem Deſpotismus, deſto beſſer, je mehr

ſie ſich der Freiheit nähert.
Unter Freiheit verſtehe ich, wie ſchon oſt be-

merkt iſt, nicht Geſetzloſigkeit, welche das gerade
Widerſpiel aller bürgerlichen Verſaſſung iſt, ſondern
cine Konſtitution, wo keine beſondere Willkuhr. wo
Lein partikulares Intereſſe, wo nur die allgemeine
Menſchenvernunfſt die alleinige Geſetzgeberin iſt; wo
alle beſtimmte Einrichtung und alle poſitive Verord-
nung aus einer Regel abſſieſst, welche die Vernunft
ſelbſt darbietet und heiliget; wo jedes geltende Ge-
ſetæ eigentlich nichts anders iſt, als. ein in Schrift und
Buchſtaben verfaſster Satz. des allgemeinen Menſchen-

Natur- und Volkerrechts. Hier Lommt es alſo gar
nicht daraut an, wer die Geſetze giebt odèr hand-
habe, wie die Form der Regierung ſey, ob monar-
chiſch oder republikaniſch; ſondern es kommt auf
den Geiſt der Geſetæe an, auf die mindere ocder
mehrere Debereinſtimmung der Veærfaſſung wit der
Vernuntſt, ihlrem Zwecke und ihren Rechten. Iſt die
Regierung ſo unweiſe, ſie mag aus einem gewahl-
ten Ausſchuſſe der Nation oder aus einem Souverain
und ſeinen Subalternen beſtehen, iſt ſie ſo unweiſe,
daſs ſie auf die Nation, ihren moraliſchen und
politiſchen Zuſtand keine hinlängliche Rückſicht
nimmt; ſorgt ſie nicht allein nicht für den ſittlichen
und politiſchen Emporſchwung der Nation, ſondern
liemmt ſie dieſen auch noch; ja, hält ſie in ihrer Geſetz-
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gebung nicht einmal gleichen Schritt mit der Kultur
derſelben, ſoncern laſst den Intertian Bedrnekung
fühlen, und die Mängel der Geſetze einſchen: ſo
muls dieſes, je mehr ſich die Nation kultivirt, deſto
gröſsern Unwillen erregen. Und hicrin liegt der
Grund der jetzt hin und wieder ſo lauten Unzufrie-
denheit mit der Regierung. Regierungen, die we—-

der für die ſittliche noch politiſche Wohlfahrt des
Staats ſorgen, ſondern ihn in jener ſo ſehr behin-
dern, als ſie ihn in dieſer hedrücken, handeln ge-
radezu wider den durch die menſchliche Natur un—

abänderlich feſtgeſtellten Zweck; ſie ſetzen das All
gemeine hintenan und ſorgen bloſs für partikulare
Ahbſichten; ſie vernachlaſſigen das Naturrecht und
begünſtigen Privatvortheil. Das gekränkte Men-
ſchenrecht nimmt aber mitder Zeit unaushleiblich
Rache an ſeinen Beleidigern; denn es beruht auf dem

ſouverainen Charakter der Menſchheit, unct kann,
aller Beſtrebung zum Trotz, wohl beleidigt, aber
nie vertilgt werden.

Die Vertilgung des Naturrechte wiirde mit cer
Vermehtung der Menſehheit einerlei ſeron. Nun
aber ſträubt ſich jedes Lebendige gegen feine Ver-
nichtung, und jedes Attentat darauf vermelirt nur
den Grad der Gegenwirkung. So auch mit dem
Rechte der Menſchheit; je mehr man es kränkt,
deſto lauter ſpricht es, bis es endlich bei zunehmen.

der Verletzung alle Riegel durchbricht.
Geht man nun in den Staaten, wo eine allge-

meine Unzufriedenheit und Empörung gegen die

O 3
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Regierung obwaltet, auf den wahren Grund dieſes
Uebels, ſo wird man finden, daſs er in nichts an-
derm als in der übermaſsigen, mit der Kultur der

Nation in gar keinem Verhãltniſſe ſtehenden, ent.-
weder gefſliſſentiichen Krankung oder doch ſaumleli-
gen Vernachlaäſſigung des Naturrechts liegt.

Fragt man alſo, wie dergleichen Miſshelligkeiten.
wenn ſie einmal obwalten, am beſten beizulegen ſind,

ſo giebt uns eben das, woraus ſie entſpringen, die
ſicherſte Anweiſung. Man 2iehe alſo nicht mit be-
waffnetem Arm gegen ein Volk an, das ſieh in
ſeinen Rechten gekrankt fühlt; man ſchrecke nicht
dureh Mordgewehre den Inſurgenten, der gegen
moraliſche Vernichtung und potitiſchen Unter-
gang anſtesbht. Gewalt mag wohl den auſsern Aus-
bruch dampfen, aber nicht den innern Unwillen le-
gen; ſie mag den Verſuch zur Rettung vereiteln,
aber nicht die KRränkung im Innern ſtillen. Ein ge-
waltſam geſtillter Aufruhr gleicht dem überſchütte-
ten Feuer, das beim erſten Windſtoſs nur heſtiger
hervorpraſſelt. Wie Schade ware es, werm man die
holde Stimme des Preuſſiſchen Monarchen verken-
nen und ſeinen weiſen Maaſsregeln eine harte Be-
handlung vorziehen wollte! wenn die klagenden
Lütticher nicht gehört, ſondern bedroht, ihnen
nicht geholfen, ſonden ſie nur überwältigt werden
ſollten! Welchem Fürſten kann wohl mit einem
Lande gedient ſeyn, das von ihm keiner Anhörung
und Hülfe gewürdigt wird? das ihm vielleiecht äuſser-
lich huldigt, aber ihn in ſeinem Herzen haſet' wo



205

wo alles Zutrauen und alle Licbe erliſcht und die
gekränkte Unſchuld nur ihrer Rettung harrt' Doch
die menſchenfreundlichen Grundſatze, welche itzt
ſo manchen edlen Furſten beleben, werden auch fur
dieſe wachen, und uber eine Nation mit Weisheit
entſcheiden, die ſich ſo edel bei ihrer Kränkung
benimmt.

m alſo Empörungen zu heilen, muſs man ihre
Quellen aufſuchen; und wenn ſie, wie es bei geſit-
teten Volkern allemal der Fall iſt, aus der Verletzung
der Menſchenrechte entſpringen, ſo muls man 2u die-
ſen auriichtenren. Wie dies geſchehe und was dazu
gehöre, iſt in den vorigen Abſchnitten hinlanglich
dargethan worden; ich kann mich deshalb daraui
beziehen, um hier nicht alles zu wiederholen. Wo
aber Zwiſtigkeiten obwalten, und die Partheien erſt
gegen einander erhitzt ſind, da können unpartheii-
ſche Vermittler das Beſte bewirken.

Man laſſe alſo, wenn man die zerſallene Ver-
faſſung wieder herſtellen will, den Menſchenwerth
und das Naturrecht vorangehen, und richte die neue
Konſiuitution ſo ein, daſs die gröſstinogliche Frei-
heit nach Geſetzen erreicht werde; man gebe alſo
ſolche Geſetze, welche die Stiimme der Vernunft und
das allgemeine Beſte der Nation für ſich haben, ſey
in den Gerechtſamen unpartheiiſch und bewirke ein

Gleichgewicht zwiſchen allen Ständen des Staats;
ſpanne die Nation nicht uber ihre Kraſte an, mache
ihr keine unnothigen Auſlagen, bringe die offenili-
chen Abgaben in eine gleichmaſeige Vertheilung,
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begünſtige die moraliſche Veredlung der Nation, be-
fordere Handel und Induſtrie, laſſe den Kunſten und
Wiſſenſchaſten freien Spiclraum. Der PFurſt ſey Va-
ter des Volks; Güte ertõone von ſeinen Lippen und
Gerechtigkeit bewaſſne ſetinen Arm; die Geſchickte-
ſten ſeyen ſeine Gehuülſen, und Gewiſſenhaſtigkeit ſey

ihre Ehre!
Dann paart ſich die Freiheit mit den Geſetzen;

die Vernunft wird Fulirerin der Selbſtthätigkeit; die
Pſſicht kommt empor und Tugend wird befordert;
dann kommt der Werth der Menſchheit ans Licht,
und ihre Rechte machen ſich geltend; dann wird
die allgemeine Wohlſahrt erzielt; Liehe wird das
Band, welches den Souverain und Unterthan ver-
bindet, und der Gehorſam ein williges Opſer, das
den Geſetzen gebracht wird; dann findet keine Be-
leidigung, kein Aufſtand ſtatt, keine Furcht, kein
Drohen der gewaffnete Arm ſteht nur vor dem
Verbrechen, und der Zorn trifſſt nur die Miſſe-
that. Der weiſe Fürſt wird Schopfer und Herr
einer edlen und glueiehan Nation.

Gedruekt in der Roniglichen Hofbuchdruckerei.
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